
        
            
                
            
        

    
Der Mann, der uns zum Alptraum wurde

Jerry Cotton Nr. 304

erschienen am 29.04.1963


»Nein! Jerry Cotton ist nicht tot. Wie kommen Sie darauf?«

Mr. High sah die bildschöne, junge Frau prüfend an. Sie hieß Mabel Parker, hatte sich als Reporterin der Evening News ausgewiesen und sagte jetzt: »Ein Kollege rief mich vor einer Stunde aus Red Bluff in Kalifornien an. Dort hat’s in vergangener Nacht eine Wüste Schießerei gegeben - zwischen Stan Kelly und zwei G-men, den einen G-man soll’s tödlich erwischt haben. Mein Kollege sagte, der Tote hieße Jerry Cotton und sei vom New Yorker FBI.«

Mr. High schüttelte den Kopf. »Der Ermordete hieß Tim Morris. Er war kein G-man, sondern Gehilfe des County Sheriffs von Red Bluff. Cotton befindet sich dort zur Unterstützung des Sheriffs, denn der Fall ist Bundesangelegenheit.«

»Können Sie mir Einzelheiten von dem Vorfall geben?« Mabel Parkers blass geschminkte Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Mein Kollege hat mir nämlich nicht viel erzählt.«

»Wie Sie wissen«, sagte Mr. High, »hat Stan Kelly vor zwei Monaten die Chase Manhattan Bank überfallen und dabei zwei Angestellte erschossen. Erbeutet hat er keinen Cent. In der Folgezeit war er wie vom Erdboden verschluckt. Aber sein Steckbrief hängt überall aus, und gestern Morgen wurde Kelly in Red Bluff gesehen. Cotton flog mit der nächsten Maschine. Er und Tom Morris machten Kelly gegen Mitternacht in einer Bar ausfindig. Aber Kelly muss einen der beiden kennen. Denn im gleichen Augenblick, da sie die Bar betraten, zog er seine Waffe, schoss Morris eine Kugel in die Stirn und verwundete Cotton.«

»Wo hat’s Ihren G-man erwischt?«

»Im rechten Unterschenkel. Nicht gefährlich. Aber immerhin musste er ins Krankenhaus.«

»Und Kelly?«

»Seine dritte Kugel galt der Deckenleuchte. In der Dunkelheit konnte er entkommen.«

Mabel Parker hatte sich eifrig Notizen gemacht. »Schicken Sie einen weiteren G-man nach Red Bluff?«

»Ja. Phil Decker. Cottons Freund.«

»Ist er schon unterwegs?«

»Nein, er fliegt erst morgen früh. Zurzeit ist er noch in einen anderen Fall eingespannt.«

»Darf ich veröffentlichen, dass Agent Decker nach Red Bluff fliegt?«

Mr. High nickte. »Die Aktion lässt sich ohnehin nicht mehr geheim halten.«

Mabel Parker stand auf und knöpfte ihren Mantel zu. »Ich danke Ihnen für die Unterrichtung, Mr. High.«

***

Kurze Zeit später sagte unser Chef zu Phil: »Jerry liegt in einem winzigen Privatkrankenhaus, ungefähr zwei Meilen außerhalb von Red Bluff. Warum sie ihn dort unterbracht haben, weiß ich nicht. Aber Sheriff Acker wird es Ihnen sicherlich erklären.«

»Meins Wissens ist Red Bluff ein Nest von nur 7000 Einwohnern«, erwiderte mein Freund. »Vielleicht gibt’s dort nur ein Krankenhaus.«

»Möglich. Jedenfalls schärfen Sie Jerry ein, dass er sich jetzt heraushält und nicht etwa in einem eingegipsten Bein hinter Kelly herjagt. Wann geht Ihre Maschine, Phil?«

»Morgen früh um 8.10 Uhr.«

***

Mitternacht war vorüber, aber ich konnte nicht schlafen. Der kalte Herbstwind rüttelte an den Fensterläden. Regen trommelte gegen die Scheiben.

Mein Krankenzimmer war nicht groß, aber blitzsauber und gemütlich. Auf dem Nachttisch stand eine kleine Leselampe. Daneben lag ein Berg Zeitungen, mit denen ich mich in den knapp vierundzwanzig Stunden, die ich jetzt hier war, beschäftigt hatte.

Die Wunde schmerzte noch. Aber sie war nicht gefährlich, wie Doc Jefferson, der einzige Arzt dieses kleinen Krankenhauses, mir erklärt hatte. Unangenehmer war die Knochenverletzung. Wenn die Wunde verheilt war, würde ich wahrscheinlich noch lange einen Gehgips tragen müssen.

Ich lag auf dem Rücken, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und starrte zur Decke.

Im Hause war es totenstill. Es lag weit ab von Red Bluff inmitten eines Kiefernwaldes. Die Straße endete hier. Eine der beiden Schwestern, die außer Doc Jefferson und einer alten Köchin das einzige Personal darstellten, hatte mir erzählt, dass das Krankenhaus früher die Jagdvilla eines kalifornischen Millionärs gewesen sei. Jetzt quartierten sich hier vor allem reiche Fettwänste ein, die unter ärztlicher Aufsicht und abgeschieden von ihrem Milieu Schlankheitskuren durchführten.

Aber zurzeit war ich der einzige Patient. Ich löschte das Licht und zog das Kopfkissen zurecht. Aber ich war zu ausgeruht, verspürte keinerlei Müdigkeit, konnte nicht einschlafen. Ich lauschte in die Dunkelheit. Irgendwo schlug es ein Uhr.

Doc Jefferson und die Köchin wohnten in der Stadt, Schwester Susi hatte Tag-, Schwester Laura Nachtdienst. Ich beschloss, mir von Laura ein Schlafmittel geben zu lassen. Ich griff zur Klingel an der Wand und erstarrte mitten in der Bewegung.

Mit lautem Krach schlug im Parterre unter mir - ich lag in der ersten Etage - eine Tür zu. Es schallte durchs ganze Haus.

Einige Sekunden blieb’s ruhig. Dann aber schrillte eine Frauenstimme wie in höchster Not. Der Schrei brach ab. Es folgte ein dumpfes Geräusch, so, als falle ein Körper zu Boden. Dann war es wieder grabesstill.

Meine Hand drückte auf den Klingelknopf. Ich hörte, wie die Glocke im ersten Stock tönte. Ich ließ den Daumen auf dem Knopf, und das Klingeln hielt an.

Aber kein leichter Schritt war auf der Treppe zu vernehmen. Schwester Laura kam nicht. Ich langte zur Nachttischlampe. Aber bevor meine Hand sie erreicht hatte, verhielt ich.

Von unten drang ein scharrendes Geräusch zu mir herauf. Es klang, als schleife jemand einen schweren Gegenstand über die Dielen. Ich betätigte den Schalter der Leselampe.

Aber - das Licht flammte nicht auf. Ich versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Ich griff zu der Schnur über meinem Kopfende. Wenn ich an ihr zog, schaltete sich die Deckenleuchte ein.

Auch sie gab kein Licht. Es blieb finster in meinem Zimmer. Nur die Vorhänge vor den beiden Fenstern hoben sich in einem matten, grauen Ton etwas von der Dunkelheit ab.

Ich bewegte das rechte Bein. Sofort wurden die Schmerzen heftiger. An ein Herumspazieren war nicht zu denken.

Aber warum, zum Teufel, kam Schwester Laura nicht? Was hatten die seltsamen Geräusche zu bedeuten? Wodurch war die Stromzufuhr zu meinen Lampen unterbrochen? Hatte der heftige Wind einen Baum entwurzelt? War dieser auf die Lichtleitungen gestürzt?

Ich legte den Daumen noch einmal auf den Klingelknopf. Aber die Glocke unten gab jetzt kein Geräusch mehr von sich. Offenbar war die Klingelanlage elektrisch.

Also war doch ein Baum… oder…

Ich stutzte. Wenn nun jemand die Hauptsicherung herausgedreht hatte?

Ich gestehe, mir war nicht sehr behaglich zumute. Ich war fast hilflos, ans Bett gefesselt, konnte mich notfalls nur mit den Armen verteidigen, und deren Aktionsradius erstreckte sich von meinen Schultern bis zehn Zoll über die Bettkante hinaus.

In diesem Augenblick vernahm ich die dumpfen Schritte. Sie kamen die Treppe herauf. Langsam und gleichmäßig. Schwere, dumpfe Schritte. Es klang, als seien sie unaufhaltsam. Ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Ich war schon in vielen unheimlichen Situationen gewesen, aber noch niemals so hilflos.

Mein Bett stand rechts an der Wand.

Ich konnte das linke Bein vorsichtig herausstrecken, dann winkelte ich das Knie an und tastete mit nacktem Fuß hinab. Ich fühlte den Teppich unter der Sohle, rutschte mit dem Körper etwas 6 nach und richtete mich auf der Bettkante in sitzende Stellung auf. Das dick verbundene, rechte Bein lag noch immer waagerecht ausgestreckt unter der Decke. Ich hatte es kaum bewegt, dennoch schmerzte die Wunde wahnsinnig.

Die Schritte hatten jetzt die Treppenplattform erreicht. Noch zehn oder zwölf Stufen, dann waren sie in der ersten Etage angelangt.

Ich biss die Zähne zusammen, packte mit beiden Händen den rechten Oberschenkel und hob das Bein aus dem Bett. Der Schmerz jagte mir wie ein glühender Draht durch den Knochen zur Hüfte hinauf.

Als ich mich auf den linken Fuß stellte und den rechten weit vorstreckte, fühlte ich, wie die Wunde im Unterschenkel aufbrach. Es würde nicht lange dauern, bis mein Blut den-Verband durchtränkt hatte.

Jetzt waren die Schritte verstummt.

So leise wie möglich - mit den Händen rudernd, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren - hüpfte ich durch das Zimmer zum Schrank. In ihm hingen meine Kleider. In dem Hutfach lag meine Pistole, die Smith & Wesson 38er Special.

Jetzt waren die Schritte wieder zu hören. In diesem Augenblick erreichten sie die oberste Stufe.

Im Dunkeln stieß ich gegen den Schrank. Es verursachte ein leises Bumsen. Ich tastete zum Schloss, verlor um ein Haar das Gleichgewicht, konnte mich jedoch im letzten Augenblick fangen, fand den Griff und zog vorsichtig die Schranktür auf.

Über dem kurzen Flur näherten sich die Schritte meinem Zimmer.

Die Schranktür knarrte laut. Das Knarren ging in ein Quietschen über.

Ich verfluchte die Scharniere. Oder war das Holz gequollen und klemmte? Mit einem Ruck öffnete ich die Tür völlig, hielt mich mit der Linken an ihr fest und streckte die Rechte zum Hutfach aus. Nervös tastete ich über das staubige Brett. Wo, verdammt, war meine Pistole?

Die Schritte endeten vor dem Nebenzimmer. Mit einem lauten Krach wurde dessen Tür aufgestoßen. Dann war es still.

Jetzt stießen meine Finger gegen den Kolben der Waffe. Ich riss sie an mich, hüpfte auf dem linken Bein zwei Yards zurück und stellte mich hinter den Schrank. Mit einer schnellen, tausendfach geübten Bewegung lud ich die Smith & Wesson durch und schob den Sicherungsflügel zurück.

Die Tür nebenan wurde zugezogen. Die Schritte näherten sich meiner Tür.

Dann verstummten sie. Mir war, als vernahm ich ein leises Keuchen.

Meine Rechte flog empor. Die Mündung der Pistole war auf die Tür gerichtet. Ich war durch den Schrank, der zwischen mir und Tür stand, gedeckt. Nur mein rechter Arm und meine rechte Gesichtshälfte schauten hervor.

Rasender Schmerz wühlte in meinem Unterschenkel.

Die Tür wurde plötzlich und wuchtig aufgestoßen, dass sie krachend gegen das Marmorwaschbecken daneben prallte. Nur den Bruchteil einer Sekunde später flammte im Türrahmen ein starker Handscheinwerfer auf. Der Strahl, obwohl auf mein Bett gerichtet, blendete mich.

Ich zog durch. Dreimal in rascher Folge. Gellend brach sich ein Schrei an den Wänden des engen Korridors.

Der Schweinwerfer begann zu schwanken, polterte dann zu Boden.

Ein schauriges Gurgeln. Dann stürzte ein schwerer Körper auf die Dielen. Fingernägel kratzten über den Rahmen der Tür. Das Gurgeln ging in ein Stöhnen über, das jäh abbrach.

Stille.

Die Lampe lag auf dem Boden. Ihr Schein war in das Zimmer gerichtet. Fast genau auf die Kante des Kleiderschranks, hinter dem ich stand.

Ein Trick?

Nach einer halben Minute wagte ich, den Kopf ein Stück vorzuschieben.

***

Ich überlegte, ob ich den Handscheinwerfer mit einer Kugel zertrümmern sollte. Aber viel geholfen war mir damit nicht. In der Dunkelheit konnte ich dann nicht feststellen, ob der Mann, auf den ich geschossen hatte, noch neben der Tür lag, ob er tot war, wie er aussah.

Ich knöpfte die Jacke meines Pyjamas auf und streifte sie ab. Dann knäulte ich sie zu einem handlichen Wurfgeschoss zusammen und schleuderte sie auf die Lichtquelle.

Im Flug flatterte die Jacke auseinander und fiel wie ein Vorhang genau auf die Lampe. Das Ergebnis war besser, als ich erhofft hatte.

Nur noch schwach drang etwas Licht durch die schwere, dunkle Seide des Pyjamas.

Mit der Pistole in der Faust hüpfte ich auf die Tür zu. In meinem rechten Unterschenkel tobte die Hölle.

Nach einer mir endlos lange erscheinenden Zeitspanne, während der ich dauernd darauf gefasst war, eine Kugel zu erhalten, erreichte ich die Tür und bückte mich.

Meine Hand glitt unter die Jacke und schaltete die Lampe aus. Dann zog ich sie hervor, richtete den Scheinwerfer auf die Stelle, wo meines Erachtens der Unbekannte lag, und ließ die Lampe aufflammen.

Quer über der Schwelle lag ein Mann. Er war groß und breit, trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und braune Lederhandschuhe.

Er lag auf dem Gesicht. Sein langes Haar war blauschwarz und wuchs bis in den Nacken.

Ich packte die Gestalt an der Schulter und drehte sie auf den Rücken.

Meine Kugeln hatten alle getroffen. Zwei waren ihm dicht über dem Herzen in die Brust gefahren, die dritte hatte ihn eine Handbreit unter dem Kehlkopf erwischt. Prüfend legte ich meinen Zeigefinger an die Halsschlagader des Mannes. Aber da regte sich nichts mehr. Er war tot.

Ich betrachtete das großflächige Gesicht, das mit Pockennarben übersät war. Die Haut um die dunklen Augen war mandelförmig geschlitzt. Offensichtlich ein Mischling, halb Chinese, halb Weißer.

Mir war, als hätte ich den Mann schon irgendwo einmal gesehen.

Unter ihm, von seiner breiten Brust anfangs bedeckt, lag eine Colt-Pistole, eine 45er-Automatic, mit der man einen Büffel hätte einschüchtern können. Die Waffe war nicht gesichert.

Während der nächsten halben Stunde kletterte ich in den ersten Stock hinab und fand dort nach einigem Suchen Schwester Laura. Sie lag mit einer mächtigen Beule auf der Stirn in einer Besenkammer und regte sich nicht. Nach einigen Wiederbelebungsversuchen schlug sie die veilchenblauen Augen auf, strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn und weinte dann zehn Minuten an meiner Schulter. Anschließend erneuerte sie meinen Verband.

»Verdammt«, knurrte ich plötzlich. »Wir haben ganz vergessen, nach Schwester Susi zu schauen. Sie hat sicherlich auch was abbekommen, sonst wäre sie durch die Schüsse wach geworden.«

Laura schüttelte den Kopf. »Susi ist zu einer Party in die Stadt gefahren. Sie kommt wahrscheinlich gerade rechtzeitig genug wieder, um mit dem Frühdienst zu beginnen.«

Dann schleppte ich mich zum Telefon und benachrichtigte die Polizei, das heißt, Sheriff Washington Acker.

***

Der Sheriff kam in seinem uralten, verbeulten Ford, der wie eine ausgediente Mülltonne aussah und auch so ähnlich roch.

Washington Acker war knapp sechzig Jahre alt, reichlich achteinhalb Fuß groß und stark und listig wie ein alter Elefant. Er trug stets einen speckigen, breitrandigen Hut, der ihm von Weitem das Aussehen eines Cowboys verlieh. Aus der Nähe allerdings erschien er eher wie ein Gelehrter. Dieser Eindruck war zweifellos auf den goldenen Zwicker zurückzuführen, den er auf der Nase trug. Der graue Schnurrbart in dem lederartigen Gesicht war bleistiftdünn.

Washington Acker trug stets einen riesigen alten Colt in der rechten Hosentasche. Häufig verlor er die Waffe. Er fand sie aber immer schnell wieder. Das heißt, er erinnerte sich, wo er zuletzt gesessen hatte und begab sich dann dorthin. In dem Sessel, neben dem Stuhl oder auf der Bank lag dann der museumsreife Colt. Er war dem Sheriff sicherlich schon Hunderte von Malen aus der Tasche gerutscht. Aber Washington Acker konnte sich nicht entschließen, ihn irgendwo anders zu verstauen.

Ich lag wieder in meinem Bett, und der Sheriff ließ sich, mangels einer anderen Sitzgelegenheit, auf der Bettkante nieder.

»Meine Jungs von der Mordkommission werden gleich hier sein. - Kennen Sie den Burschen, Cotton?« - Er deutete auf den toten Mischling.

»Im Moment weiß ich nicht, wo ich ihn hintun soll. Aber er kommt mir bekannt vor. Vielleicht habe ich sein Bild schon mal auf einem Steckbrief oder in unserem Archiv gesehen.« - Dann erzählte ich Einzelheiten über den Mordversuch. - »Warum er mich umbringen wollte, ist mir rätselhaft. Er hat die Haustür mit einem Nachschlüssel geöffnet. Aber ein Windstoß muss sie ihm aus der Hand gerissen haben. Jedenfalls hat’s gewaltig gebumst. Schwester Laura ist aufmerksam geworden und in die Empfangshalle gegangen. Er hat sie sofort niedergeschlagen und dann die Hauptsicherung für die Stromleitungen herausgedreht. Der Sicherungskasten befindet sich in der Eingangshalle.«

»Kann dieser Mordversuch was mit Stan Kelly zu tun haben?«

Ich zuckte die Achseln. »Solange ein Fall nicht abgeschlossen ist, weiß man nie, wie weit der verästelt ist.«

»Höchst merkwürdig.«

»Allerdings.«

»Ich meine noch etwas anderes, Cotton.«

Er stand auf und tigerte in meinem Krankenzimmer auf und ab. Ich betrachtete unterdessen seinen Colt, der ihm aus der Hosentasche gefallen war und jetzt auf meinem Bett lag.

»Was meinen Sie, Sheriff?«

»Heute Abend wurde noch ein zweiter Mord verübt, Cotton.«

»Was?«

»Ja, ein Mord. In Red Bluff. Meine Jungs sind noch dort. Deswegen konnten sie noch nicht herkommen. Drei Tote in zwei Tagen, verdammt.«

»Wer wurde umgebracht?«

»Eine junge Frau. Mitte zwanzig, hieß Violett Holms und arbeitete in einem Schönheitssalon. Sie wohnte in einem kleinen Blockhaus am Ende der Main Street.«

»Wie wurde sie getötet?«

»Auf bestialische Weise. Der Täter hat sie geknebelt und dann gefoltert. Entweder war’s ein Sadist oder jemand, der etwas aus ihr herauspressen wollte.«

»Die Nachbarn haben keine Schreie gehört?«

»Nein. Nichts. - Aber gegen neun Uhr hat ein kleines Mädchen aus der Nachbarschaft jemand aus dem Blockhaus kommen sehen. Das Mädchen konnte nicht schlafen und stand mit seinem Teddybär in einem dunklen Zimmer hinter der Gardine.«

»Konnte es die Person beschreiben?«

»Ziemlich genau sogar.«

»Und?«

Sheriff Acker deutete auf den Toten. »Der Mischling muss es gewesen sein.«

Ich dachte eine Weile nach. »Sonderbar. - Erkennen Sie irgendeinen Zusammenhang?«

Washington Acker schüttelte den Kopf. Dann kamen die Gehilfen des Sheriffs, und die routinemäßige Morduntersuchung begann.

Der Mischling war in einem Packard gekommen, der am Abend einem Geschäftsmann aus Red Bluff gestohlen worden war. Den Mischling hatte hier noch niemand gesehen.

Aber am nächsten Morgen, als auch Phil inzwischen aus New York angekommen war, stellten wir durch eine telegrafische Anfrage in Washington fest, dass der Mischling in der FBI-Kartei registriert war. Er hieß Spencer Denston, war wegen mehrerer Gewaltverbrechen vorbestraft und hatte zuletzt in Reno als berufsmäßiger Kartenspieler in einem zweifelhaften Vergnügungsetablissement gearbeitet.

In einer Reisetasche, die zweifellos ihm gehörte und in dem gestohlenen Packard stand, fanden wir einen Totschläger sowie einen Schlagring, die beide kurze Zeit zuvor benutzt worden waren. Eine Untersuchung im chemischen Labor ergab, dass es die Mordwaffen waren, mit denen Violett Holms totgeschlagen worden war. Somit stand Spencer Denston als Täter fest.

Eine Rückfrage in Reno ergab nur, dass er einen Tag vor dem Mord an der Frau bei seiner Arbeitsstelle von einem Unbekannten angerufen worden war. Daraufhin hatte er seine Arbeit sofort niedergelegt, erklärt, dass er nicht zurückkehren werde, das meiste seiner Habe zurückgelassen und sich nur mit einer Reisetasche zum Bahnhof begeben hatte.

»Sieht so aus, als habe er die Flucht ergriffen«, meinte Phil. »Es ging ihm nicht schnell genug, aus Reno wegzukommen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich finde, es sieht vielmehr so aus, als sei er dem großen Coup nachgejagt, dem großen Geschäft. Als habe er so sicher mit einer riesigen Beute gerechnet, dass ihn sein bisheriger Job und sein Besitztum nicht mehr interessierten.«

»War Violett Holmes wohlhabend?«, fragte Phil, an den Sheriff gewandt.

Washington Acker verneinte. »Sie bezog ein leidliches Gehalt im Schönheitssalon. Das Blockhaus hatte sie preiswert gemietet. Sie war erst seit knapp einem Jahr hier. Woher sie stammt, ob sie Verwandte hat oder nicht, was sie früher trieb - das alles wissen wir nicht. Sie lebte sehr zurückgezogen, pflegte keinerlei Freundschaften und sprach auch zu Arbeitskolleginnen nicht über ihre Vergangenheit.«

***

Während der nächsten zwei Wochen durchwühle Phil mit den Leuten des Sheriffs Red Bluff und dessen nächste Umgebung. Aber es war wie verhext. Stan Kelly, der Doppelmörder, war und blieb verschwunden.

Ich blieb während dieser Zeit in dem kleinen Krankenhaus - auf FBI-Kosten, versteht sich.

Phil hatte sich hier ebenfalls, obwohl völlig gesund, einquartiert. Er begründete es mit der Behauptung, man könne mich keine fünf Minuten allein lassen. Allerdings passte er nur während weniger Nachtstunden auf mich auf. Die übrige Zeit war er unterwegs.

Meine Schusswunde verheilte zusehends.

Nach zwei Wochen sagte Phil: »Es dürfte feststehen, dass Stan Kelly hier nicht mehr in der Gegend ist. Wir brechen unsere Zelte ab.«

Ich konnte jetzt mit einem Gipsstiefel leidlich herumhumpeln. Der Gips war leider noch erforderlich, da der Knochen angeknackt war.

Am nächsten Tag flogen wir zurück nach New York.

***

Es war ein sonniger Oktobermorgen. Der Mordanschlag auf mich in Red Bluff lag jetzt fast einen Monat zurück.

Phil war unterwegs. Ich saß allein im Office und beschäftigte mich mit einer Akte über einen internationalen Juwelendieb.

Als das Telefon klingelte, nahm ich gelangweilt den Hörer ans Ohr und meldete mich. Unser Telefonist in der Zentrale hatte das Gespräch gleich durchgestellt.

»Agent Cotton«, flüsterte eine Stimme am anderen Ende der Leitung, »wenn Sie Stan Kelly fassen wollen, dann fahren Sie hinaus nach Diamond Point. Er haust in einem Bootsschuppen.«

»Hallo«, rief ich. »Wer spricht dort?«

Aber ein Knacken in der Leitung verriet mir, dass der andere aufgelegt hatte.

Stan Kelly hier in New York? Zuzutrauen war es ihm. Außerdem bot für ihn eine Riesenstadt trotz seiner vielen Polizisten mehr Sicherheit als beispielsweise Red Bluff.

Ich ging zu Mr. High. Ich konnte jetzt wieder ganz gut laufen, trug nur noch eine Bandage um den rechten Unterschenkel.

Ich berichtete unseren Chef von dem anonymen Anruf.

»Warten Sie, bis Phil zurückkommt«, meinte Mr. High. »Allein ist es zu gefährlich, Jerry. Nehmen Sie noch zusätzlich ein paar Kollegen mit.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das würde auffallen, Chef. Die Bootsschuppen draußen auf Diamond Point stehen abgesondert. Wenn wir dort in einer Gruppe anrücken, riecht Kelly Lunte -falls er wirklich dort ist.«

»Die Stimme des Anrufers war Ihnen nicht bekannt, Jerry?«

»Der Betreffende flüsterte. Ich kann nicht mal sagen, ob es eine Männer- oder eine Frauenstimme war.«

»Ist auch egal. Es gibt sicherlich genug Burschen in der Unterwelt, die sich Kelly zu Feinden gemacht hat. Einer unserer Gewährsleute war es nicht?«

»Bestimmt nicht. Er hätte doch ein Kennwort gebraucht.«

»Gut, werin Phil also… Ja. - Was ist?«

Mr. High wandte sich an seine Sekretärin, die nach kurzem Klopfen in das Office getreten war.

»Draußen ist eine Dame, die Sie gern sprechen möchte, Miss Parker von den Evening News. Sie war schon einmal hier.«

»Ja, richtig, ich entsinne mich. Bitte, führen Sie die Dame herein.«

Mabel Parker war eine bildschöne, junge Frau von etwa 25 Jahren. Sie trug einen schokoladenbraunen Ledermantel und eine grüne Baskenmütze aus gleichem Material. Über ihrer linken Schulter baumelte eine große Kameratasche.

Das Gesicht der Frau wurde beherrscht von großen, etwas verschleierten, veilchenblauen Augen, die von enorm langen Wimpern beschattet wurden. Aprikosenfarbener Teint, kleiner, runder Mund und aschblondes Haar, das ihr offen bis auf die Schultern fiel, vollendeten das Bild.

Mr. High machte uns miteinander bekannt.

»Ich hoffe, ich störe nicht, meine Herren«, sage Mabel Parker. »Aber ich wollte ohnehin zu Agent Cotton und ihn über die Vorfälle in Red Bluff interviewen. Die Geschichte ist zwar schon vier Wochen alt, aber ich schreibe zurzeit eine Kriminalchronik des Monats. Alle großen Fälle - aus einigem Abstand beleuchtet. Und der Fall George Kelly gehört ja zu den interessantesten, der letzten vier Wochen.«

»Sie meinen sicher Stan Kelly«, verbesserte ich sie.

»Ja, natürlich.« Ihr Lachen erinnerte irgendwie an ein Glockenspiel. »Stan Kelly, natürlich. - Haben die Ermittlungen seit damals schon irgendeinen Erfolg gezeitigt?«

Mr. High sah die Reporterin einen Augenblick nachdenklich an.

»Miss Parker«, sagte er dann. »Wenn Sie uns versprechen, heute noch keinen Gebrauch davon zu machen, könnten wir Ihnen eine interessante Information geben.«

»Nanu, das klingt ja vielversprechend, Also…« sie zögerte sekundenlang, »… gut. Ich verspreche, mich an Ihre Anweisungen zu halten. Was gibt’s Neues?«

»Agent Cotton ist im Begriff. Stan Kelly festzunehmen. Wenn wir Glück haben, schnappen wir ihn noch heute.«

»Donnerwetter.« Sie zückte aufgeregt ihren Bleistift. »Er ist hier in New York, ja? Wie sind Sie ihm denn auf die Spur gekommen?«

»Ein anonymer Hinweis. Wir haben ihn erst vor wenigen Augenblicken erhalten.«

»Interessant, interessant«, murmelte sie, zog die Oberlippe zwischen die Zähne und kritzelte etwas auf einen 12 kleinen Schreibblock. »Am liebsten möchte ich dabei sein. Gibt’s da keine Möglichkeit. Ich habe die Kamera mit, sogar ein Teleobjektiv. Ich könnte also aus sicherer Entfernung ein Bild schießen. Das wäre herrlich für mich. Eine Sensation. Mit dem Bild und der Reportage könnte ich die Chefredakteure größerer Zeitungen auf mich aufmerksam machen. Vielleicht bekäme ich dann sogar einen Job bei der ›Times‹. Das ist die Chance für mich. Bitte, kann ich mit Ihnen…«

Sie war aufgeregt wie ein Kind, das den Weihnachtsmann erwartet. Mir tat es leid, ihr eine Absage erteilen zu müssen.

»Es ist zu gefährlich, Miss Parker. Wenn wir Pech haben, kommt es zu einem Feuergefecht. Und dabei ist kein Platz für eine Frau.«

»Aber, Agent Cotton, wenn ich aus sicherer Entfernung.«

»Für eine verirrte Kugel gibt es nur eine sichere Entfernung, Miss Parker, zwei Meilen. Aus dieser Entfernung aber nützt Ihnen Ihr Teleobjektiv nichts mehr. Lassen Sie also die Finger davon. Sie können ja hier auf uns warten, und sofort nach unserer Rückkehr…«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich mach’s auf eigenes Risiko. Wenn Sie wollen, gebe ich es Ihnen schriftlich, dass ich mich freiwillig in die Gefahr begebe. Ich…«

»Sie sind sicherlich eine gute Reporterin, Miss Parker. Aber bitte schlagen Sie sich dieses Vorhaben aus dem Kopf. Es kommt nicht in Frage. Sie werden Ihren Weg auch ohne diese lebensgefährliche, fragwürdige Sensation gehen.«

Sie war geknickt, als sie unser Office verließ. »In zwei Stunden komme ich wieder, um mich nach dem Ergebnis zu erkundigen«, sagte sie traurig und ließ sich von Mr. Highs Sekretärin hinausführen.

***

Verkleidungen gehören zwar nur selten in den Alltag des Kriminalisten. Aber gelegentlich muss man zu diesem Mittel greifen. Für diesen Zweck hat das FBI eine spezielle Kleiderabteilung, in der man sich den Habitus aller gängigen Berufe zulegen kann.

Da Diamond Point von den Wassern der Jamaica Bay umspült wird und man dort sehr häufig Sportangler antrifft, wählten wir eine derartige Ausrüstung. Hohe Gummistiefel, Lederjoppen, Sporthüte aus grünem Filz, Angelgeräte mit allem Zubehör und Ledereimer für die Fische, die wir nicht fangen wollten.

Diamond Point liegt im Südosten Brooklyns. Eine grüne Halbinsel, die in die Jamaica Bay hineinragt und vom Highway 78 durchquert wird. Die Jamaica Bay ist ein Gewässer mit vielen kleinen Inseln. Sie hat etwas mehr Quadratmeilen als Manhattan und wird im Süden durch die lange, schmale Landzunge Rockaway Inlet gegen den Atlantischen Ozean begrenzt.

Wir verstauten unsere Utensilien im Jaguar und brausten ab.

Die Fahrt dauerte mehr als eine Stunde.

Als wir im Südosten Brooklyns eine wenig befahrene Seitenstraße benutzten, sagte Phil, der neben mir auf dem Beifahrersitz hockte: »Wir werden verfolgt. - Der kleine Austin dort hinten.«

Ich blickte in den Rückspiegel und sah das Fahrzeug, das in erheblichem Abstand hinter uns blieb.

»Täuscht du dich nicht?«

»Probier’s mal.«

Ich trat auf die Bremse und brachte den Jaguar am Straßenrand zum Stehen. Fast augenblicklich stoppte auch der Austin, fuhr dann langsam wieder an und bog in eine Seitenstraße.

»Unser-Verfolger benimmt sich nicht sehr geschickt«, meinte Phil. »Aber jetzt dürfte wohl sicher sein, dass der Wagen nicht zufällig hinter uns ist.«

»Hast du ihn schon in der City bemerkt?«, fragte ich und fuhr wieder an.

»Nein. Aber das besagt nichts. Ich habe nicht auf die Wagen hinter uns geachtet. Erst hier auf freier Strecke fiel er mir auf.«

»Probieren wir einen Trick«, sagte ich und kurvte in eine Toreinfahrt.

Wir sprangen aus dem Wagen und bauten uns hinter einem Mauervorsprung auf. Phil schob die Nase ein Stück vor.

»Er kommt, beeilt sich aber nicht sonderlich. Wenn er uns verfolgt, müsste er jetzt ein bisschen auf die Tube drücken. Sicherlich weiß er nicht, dass hier eine Einfahrt ist.«

»Oder, er vermutet eine Falle.«

»Nur noch hundert Yards«, sagte Phil über die Schulter zurück. »Gleich kann ich erkennen, wer hinter dem Steuer… Ich werd verrückt!… Weißt du, wer dort angezuckelt kommt?«

»Ich vermute, eine Frau.«

»Du solltest dich auf Coney Island als Hellseher verdingen, Jerry.« Phil schnitt eine Grimasse komischer Verzweiflung. »Es kann nur Mabel Parker sein. Ich dachte, du hättest ihr strikt verboten, an der Aktion teilzunehmen.«

»Das habe ich auch. Aber sie scheint so hartnäckig zu sein wie ein Versicherungsvertreter. Ich hätte Lust, ihr die Hosen stramm zu ziehen.«

In diesem Augenblick bog der Austin um die Ecke. Mabel Parker sah uns und trat erschreckt auf die Bremse. Halb auf dem Gehsteig blieb der Austin mit abgewürgtem Motor stehen.

Wir gingen auf den Wagen zu, den die Reporterin jetzt langsam rückwärts auf die Straße rollen ließ.

Ich bückte mich zu dem geöffneten Seitenfenster hinab und starrte Mabel Parker böse an.

Aber bevor ich dazu kam, etwas zu sagen, hob die junge Frau mit einer rührend hilflosen Geste die Hände.

»Nicht böse sein, Agent Cotton. Bitte. Und nicht schimpfen. Es ist nun mal mein Job.«

Ich gab’s auf.

Phil trat neben mich.

»Das ist mein Kollege, Phil Decker«, sagte ich und deutete auf ihn.

Sie lächelte fröhlich. »Zwei junge Männer, die mich vor einer verirrten Kugel bewahren werden.«

»Den Teufel werden wir«, sagte Phil ungalant. »Wenn Sie uns nicht schwören, dass Sie jetzt sofort nach Manhattan zurückfahren, werden wir Sie fesseln und in Ihren Wagen sperren.«

»Herrlich.« Sie strahlte uns an. »Das wäre eine Bombenreportage.«

Wir vergeudeten zehn Minuten damit, Mabel Parker von der Gefährlichkeit unserer Aktion zu überzeugen. Dann wurde Phil dienstlich und erzählte etwas von Behinderung polizeilicher Arbeit und so weiter. Das bewirkte immerhin, dass das Girl versprach, zum FBI-Gebäude nach Manhattan zurück-14 zufahren und dort auf das Ergebnis unseres Vorgehens zu warten.

Wir sahen ihrem Wagen nach, wie er westwärts fuhr und dann hinter einer Straßenbiegung verschwand.

***

Am Strand von Diamond Point gab es ungefähr fünfzig Bootsschuppen, aber bis auf zwei wurden alle ständig benutzt. In diesen konnte Stan Kelly sich nicht verborgen haben.

Die beiden Verbleibenden lagen neben einem schroffen Felshang, der ungefähr zwanzig Yards steil abfiel und im Wasser endete.

Die beiden Schuppen standen zum Teil auf Pfählen. Die Dächer waren verwittert und vom Wind abgetragen. Die Türen bewegten sich knarrend in den Angeln, wenn der Wind gegen sie stieß. Die Schuppen bestanden aus morschen Brettern und waren nicht größer als mittlere Garagen.

Die Straße führte in knapp fünfhundert Yards Entfernung vorbei.

Zwischen Straße und Schuppen war das Gelände so eben wie ein Rasierspiegel.

Weit und breit konnten wir keine Menschenseele entdecken.

Der Platz war nicht schlecht gewählt. Zum Mindesten konnte man nicht unbemerkt an die Schuppen herankommen. Allerdings hatte Kelly auch keine Möglichkeit, sich ungesehen in Sicherheit zu bringen.

Wir ließen den Jaguar auf der Straße stehen und stapften über den sandigen Strand auf den Felshang zu. Wohlweislich schlugen wir nicht die direkte Richtung auf den Schuppen ein.

Ich hatte den grünen, breitrandigen Filzhut weit in die Stirn gezogen. Wir wussten nicht, ob Kelly ein Fernglas besaß. War das der Fall, dann beobachtete er uns vielleicht. In der Bar in Red Bluff hatte er auch auf den ersten Blick gewusst, wen er vor sich hatte, als ich mit dem Sheriffgehilfen Tim Morris eingetreten war.

»Kaum zu glauben, dass er sich hier verborgen hält«, meinte Phil, der ebenso wie ich sein Angelzeug geschultert hatte und neben mir herstiefelte. »Sicher erweist sich der anonyme Anruf als Unsinn.«

»Warten wir ab. Auf jeden Fall dürfte Vorsicht am Platze sein.«

Wir hatten jetzt den Felshang erreicht, blieben stehen, beschäftigten uns mit den Angelgeräten und starrten scheinbar interessiert auf die grauen Wasserzungen, die stoßweise an dem rauen Gestein emporleckten.

In Wirklichkeit schielten wir aus den Augenwinkeln zu den Schuppen hinüber.

Die Bretterwände hatten viele Astlöcher, durch die Stan Kelly uns gut beobachten konnte.

Ungefähr dreißig Schritte trennten uns noch von dem ersten Schuppen.

»Versuchen wir unser Glück«, sagte ich so laut zu Phil, dass man es auf diese Entfernung sicherlich hören konnte.

Wir kletterten den Hang hinab und gingen zum Wasser. .

Dabei hielten wir uns so, dass wir dicht an dem Schuppen vorbeikamen.

Als wir uns der rechten, fensterlosen Längswand bis auf zehn Yard genähert hatten, sagte Phil: »Los!«

Wir ließen Angelruten, Kescher und Ledereimer fallen, rasten auf die Bretterwand des Schuppens zu und rissen im Laufen unsere Pistolen aus den Halftern.

Als wir die Wand erreicht hatten, preschten wir in ihrem Schutz nach vorn zu dem spaltweit geöffneten Tor.

Wir stellten uns rechts daneben auf, und zwar so, dass wir vom zweiten Schuppen, der etwas zurückgesetzt stand, nicht gesehen werden konnten.

Mit einem Fußtritt öffnete ich das Tor. Graues Zwielicht herrschte im Innern. Es roch modrig. Ich schob den Lauf meiner Pistole um die Ecke.

Der Schuppen war leer bis auf zwei alte, verfallene Boote, die kieloben im Hintergrund standen. Planken hatten sich gelöst. Die Teerung war schadhaft.

In der'Hinterwand war eine knapp mannshohe, etwa drei Yards breite Schiebetür, die auf verrosteten Rollen lief.

Wir untersuchten sie. Die Tür ließ sich quietschend öffnen. Dahinter lag eine kleine Plattform. Sie stand auf schiefen, morschen Pfählen und ragte über das Wasser. Ehemals hatten sie dazu gedient, von hier aus die Boote hinabzulassen.

Phil stieß mich an und deutete nach links. »Er kann uns hier sehen!«

Wir traten zurück in den Schuppen, verließen ihn durch das vordere Tor und spähten hinüber zu dem anderen Gebäude. Es war nicht besser erhalten als das erste.

»Ich wette, dass er auch dort nicht ist«, meinte Phil.

»Sehen wir nach. Du gibst mir Feuerschutz!«

Während Phil den Schuppen im Auge behielt, um sofort zu schießen, falls sich dort etwas Verdächtiges zeigen sollte, spurtete ich los, erreichte die Längswand, winkte Phil, mir zu folgen, pirschte zum Tor und presste dicht neben den Scharnieren das Ohr gegen die Bretter.

Aber außer dem Schreien der Möwen, die weit draußen durch die Luft segelten, und dem Rauschen des Wassers, war nichts zu vernehmen.

Phil stoppte neben mir. »Hörst du was?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe allerdings auch nicht damit gerechnet, dass er Trompete bläst oder Feuerwerkskörper erprobt.«

Phil hatte ein Astloch entdeckt und spähte ins Innere des Gebäudes. Plötzlich hob er schnuppernd die Nase.

»Spiritus.«

»Kannst du was sehen?«, fragte ich.

»Zu dunkel.«

Ich brachte meinen Mund an sein Ohr. »Im letzten Drittel der rechen Längswand hängt ein Brett nur noch lose an den Balken. Wenn der Sekundenzeiger deiner Uhr auf der ›sechs‹ ist, reißt du das Brett ab und dringst von dort aus ein. Im gleichen Augenblick springe ich durch das Tor.«

Phil nickte. Wie verglichen unsere Uhren. Sie stimmten auf die Sekunde überein. Phil huschte um die Ecke.

Noch zwanzig Sekunden, zehn, fünf, drei, zwei… Jetzt.

Mit einem Ruck riss ich das Tor auf, richtete die Mündung meiner Pistole ins Innere des Schuppens und ließ mich gleichzeitig zu Boden fallen.

Ich vernahm den Lärm, den Phil verursachte, als er das lose Brett aus der Wand riss.

Im Schuppen blieb es still. Nichts rührte sich.

Phil und ich, wir ließen unsere Blicke durch den düsteren Raum wandern.

Stan Kelly hätte zwischen zwei Pistolen keine Chance gehabt. Aber er war nicht da… nicht mehr da.

Dass er hier gewesen war, verriet ein Feldbett, das an der Wand stand. Darauf lagen drei billige, zerwühlte Reisedecken. Neben dem Feldbett befand sich eine umgestülpte Apfelsinenkiste. Darauf lagen Brotkrümel, ein Küchenmesser, zwei Konserven, die Wurst enthalten hatten, und eine flache Taschenflasche, die noch halb voll Whisky war.

Auf dem Boden neben dem Bett stand ein Spirituskocher mit einem Blechtopf darauf.

»Nicht sehr gemütlich«, kommentierte Phil. Ich trat näher und betrachtete die Wurstreste in den Büchsen.

»Noch ziemlich frisch. Lange kann er nicht weg sein.«

Mein Freund zwängte sich durch den Spalt der Wand ins Innere des Schuppens.

»Vielleicht kommt er wieder zurück.«

»Möglich. Schließlich muss er leben und braucht Nahrungsmittel. Es ist kaum anzunehmen, dass man ihm die Brötchen ins Haus bringt.«

»Dann kann er jeden Augenblick zurück sein. Der Jaguar muss von der Straße!«

»Richtig!«

Ich drehte mich um und blickte über den Strand hinüber zur Straße.

Was ich dort sah, war geeignet, mir völlig die Laune zu verderben.

An meinem Jaguar lehnte, das Gesicht uns zugewandt, ein großer Mann.

Er trug einen grauen Trenchcoat und einen dunklen Hut. Mehr konnte ich auf diese Entfernung nicht erkennen. Doch obwohl ich das Gesicht nicht sah, wusste ich, dass es Stan Kelly war.

Auch Phil starrte hinüber und sprach das aus, was ich befürchtete.

»Wir können uns auf einen Fußmarsch gefasst machen, Jerry.«

Als hätte Stan Kelly die Worte vernommen, drehte er sich um, öffnete die linke Tür des Jaguars, stieg ein, startete den Wagen, wendete in kurzem eleganten Bogen und fuhr dann in Richtung Westen davon - in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Tatenlos mussten wir zusehen. Für eine Kugel war die Entfernung viel zu groß. Und selbst, wenn ich ein Weltklassesprinter gewesen wäre, hätte ich die Straße nicht rechtzeitig erreichen können.

***

Wir waren mehr als eine Stunde getippelt, bis uns ein Taxi begegnete. Wir enterten den Wagen und ließen uns hinüber nach Manhattan fahren.

Mit hängenden Ohren und ziemlich kleinlaut kamen wir im Districtgebäude an, betraten unser Office und blicken in das erwartungsvolle Gesicht der Reporterin Mabel Parker.

Ich überließ es Phil, von unserer Schlappe zu berichten.

Mabel Parker war nett und lachte uns nicht aus. »Bekommen Sie denn Ihren Wagen wieder?«, fragte sie mich.

»Das ist meine geringste Sorge. Stan Kelly hat den Jaguar sicherlich nur benutzt, um den nötigen Abstand zu gewinnen. Dann hat er den Wagen garantiert irgendwo stehen lassen und ist jetzt zu Fuß unterwegs, um sich einen neuen Unterschlupf zu suchen.«

»Aber mit Ihrem Wagen käme er doch viel schneller voran?«

»Das stimmt. Aber rote Jaguars sind auch in New York relativ selten anzutreffen. Er würde also auffallen und hätte bald eine Polizeistreife hinter sich, wenn wir die Fahndung einleiten.«

Phil ging zur Tür. »Ich will die Suche nach deinem Flitzer ankurbeln.«

***

Ich erhielt meinen Wagen noch am selben Tag unbeschädigt zurück. Stan Kelly hatte ihn in der Nähe des Times Square, also im Herzen New York, unter einem Parkverbotsschild abgestellt.

An diesem Tage - ich entsinne mich, dass es der 17. Oktober war - brachten wir die Ereignisse, nämlich die Morde in Red Bluff und den anonymen Anruf hier in New York, in keinen Zusammenhang. Viel später erst wurde uns klar, dass sich die Geschehnisse in logischer Reihenfolge abspulten, dass hinter allem ein teuflischer Plan stand, von dem wir damals nichts ahnten.

***

Drei Tage später rief uns Mr. High in sein Office.

»Machen Sie sich’s in den Sesseln bequem«, forderte der Chef uns auf. »Ich habe ihnen eine lange, sehr merkwürdige und phantastische Geschichte zu erzählen.«

»Dichtung oder Wahrheit?«, fragte Phil und zündete sich eine Zigarette an.

»Ein wahre Geschichte, Phil.« -Mr. High zog einen braunen Aktendeckel heran, schlug ihn auf und blätterte in den mit Maschine beschriebenen Bogen.

»Es ist die Geschichte von Floyd Samuel Bernarr, einem vierfachen Dollarmillionär und Sonderling ohne Beispiel. Er ist jetzt 92 Jahre alt - wenn er noch lebt war verheiratet, ist aber jetzt Witwer und lebte bis vor Kurzem mit seiner Tochter Rosi in einem winzigen, verfallenen, schäbigen Haus in der Houston Street.«

»Sie sagten ›lebte‹, Chef. Ist er umgekommen, oder hat er die Wohnung gewechselt?«

»Das ist es ja, was wir nicht wissen, Phil. Aber es ist besser, ich berichte der Reihe nach. - Bernarr, Sohn armer schottischer Einwanderer, hat vier Millionen durch seine Gesundheitslehre und populäre Bücher verdient, die sein Verlag in riesigen Auflagen druckte.«

»Noch nie etwas davon gehört«, knurrte ich.

»Man kann ja auch nicht gerade behaupten, dass du gesund lebst«, stichelte Phil.

Mr. High lächelte und fuhr fort: »Er war Naturfanatiker und lebte nach spartanischen Regeln, die ihm ewige Jugend verbürgen sollten. Er trug nur . Sandalen, keine Socken, keine Wollkleider, schlief auf nacktem Boden. Der einzige Luxus, den er sich gönnte, waren Buschhemden mit aufgedruckten, goldhaarigen Meerjungfrauen. Er hatte davon 500 in der Fabrik bestellt. 499 liegen noch in seinem Haus. Übrigens nicht in einem Schrank, sondern aufgestapelt in einer Ecke.«

»Und was ist nun für uns interessant daran?«, fragte Phil.

»Die Geschichte spielt bis nach Red Bluff.«

»Donnerwetter.«

»Ja, deswegen werde ich Sie beide, Jerry und Phil, mit diesem Fall beauftragen. Doch hören Sie zunächst 18 weiter. - Bernarr hat eine Tochter. Sie muss jetzt 24 Jahre alt sein. Auch sie ist verschwunden. Wir wissen nicht viel von ihr. Nur, dass sie sehr hübsch war und von ihrem Vater gezwungen wurde, in gleicherweise wie er zu leben. Rosi Bernarr durfte nicht zum Frisör und musste im Winter mit nackten Füßen durch den Central Park laufen. Übrigens: Bernarr selbst trug stets eine Segeltuchtasche bei sich, die zehn- bis zwanzigtausend Dollars enthielt.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Das müsste manchen zwielichtigen Burschen gereizt haben.«

Mr. High nickte. »Aber es hat niemand gewusst. Im Gegenteil. Bernarr sah arm wie ein Landstreicher aus. Er wurde auch ein paar Mal festgenommen, weil man ihn für einen solchen hielt.«

»Woher haben Sie eigentlich alle Informationen, Chef?«, wollte Phil wissen.

»Von der Vermisstenpolizei, und die hat sie von Bernarrs einziger, um dreißig Jahre jüngeren Schwester. Sie lebt auch hier in New York und durfte ihren Bruder jeden Monat einmal besuchen. Öfters nicht. Er verbat sich das. Sie ging an jedem 15. des Monats in die Houston Street, um nach dem Rechten zu sehen. Als sie vorgestern dort hinging, war das Haus leer.«

Unser Chef schwieg einen Moment. »Doch zuvor will ich noch die Geschichte von Bernarr zu Ende erzählen.- Er hat keine Verwandten außer seiner Tochter und der Schwester, die von den zweihundert Dollar lebt, die er ihr an jedem 15. gibt.- Bernarr zog erst vor zwei Jahren nach New York. Seine Nachbarn in der Houston Street hielten ihn und seine Tochter für bettelarm. Sie hatten keine Ahnung, dass er Millionär ist, dass er vier Millionen besitzt, dass er der Verfasser jener Bestseller der Gesundheitslehre ist. Sehr seltsam ist, dass Miss Bernarr, die Schwester - Rosi seit zehn Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen hat. Jedes Mal, wenn sie ihren Bruder nach dem Mädel fragte, behauptete dieser, Rosi sei spazieren gegangen. Miss Bernarr erkundigte sich bei den Nachbarn, aber auch die hatten das Girl in letzter Zeit nicht mehr gesehen. Allerdings hörten sie sehr häufig, wie der Alte mit seiner Tochter schimpfte. Er schrie sie stets so laut an, dass es durch die ständig geöffneten Fenster bis zu den Nachbarn hinüberschallte. Er forderte seine Tochter immer wieder auf, barfuß zu gehen, das Frisörgeld zu sparen und so weiter.«

»Chef, Sie erwähnten vorhin Red Bluff.«

»Richtig. Dort hat Bernarr mit seiner Tochter vor zwei Jahren gewohnt. In einem Blockhaus - irgendwo im Wald. Er hauste dort fast wie ein Wilder.«

»Fassen wir zusammen, Chef«, sagte ich und beugte mich vor. »Miss Bernarr entdeckte vorgestern, bei ihrem Monatsbesuch, dass ihr Bruder und dessen Tochter verschwunden sind. Bernarr trug ständig zehntausend Dollar bei sich, oder mehr.«

»Das ist nicht alles. Das Einfamilienhaus in der Houston Street sieht aus, als habe ein Orkan darin gewütet. Die Dielen sind aufgerissen. Das Unterste ist nach oberst gekehrt.«

»Man hat nach Geld gesucht?«

»Möglicherweise. Aber wahrscheinlich nicht nur danach, sondern nach dem Plan.«

»Plan?«

»Es passte zu Bernarrs Charakter, dass er seine Millionen nicht auf die Bank brachte, sondern - irgendwo vergrub. Ja, Jerry. Sie haben richtig gehört. Floyd Samuel Bernarr hat irgendwo -wahrscheinlich unter Baumwurzeln und in Felsspalten - vier Millionen Dollar versteckt. Niemand wusste davon, außer seiner Tochter und der Schwester. Aber, wo das Geld versteckt liegt, das wusste nur er selbst. Seinen eigenen Angaben nach, die er seinen beiden Verwandten gegenüber machte, ist es an 62 Stellen untergebracht - in Red Bluff. Er hat einen genauen Plan angefertigt und alle Stellen in der Landschaft genau markiert, an denen Geld verborgen ist.«

»Puh«, sagte ich. »Das ist allerdings eine tolle Geschichte. - Und jetzt sind beide verschwunden, das Haus ist durchwühlt, der Plan nicht zu finden. Und wenn sich in der Houston Street ein Verbrechen ereignet hat, dann kann das schon vor vier Wochen geschehen sein.«

»Es kann auch vor sechs Wochen geschehen sein. Denn Miss Bernarr hat ihren Bruder im September ausnahmsweise nicht am 15., sondern schon am 2. des Monats besucht, und dann sechs Wochen lang nichts von ihm gesehen und gehört.«

»Kümmert sich der Verleger nicht mehr um seinen Gesundheitsautor?«

»Bernarr schreibt schon lange nicht mehr, kassiert nur noch halbjährige Tantiemen und hat keinerlei persönlichen Kontakt mehr zu dem Verlag.«

»Und die Nachbarn? Ist denen nicht aufgefallen, dass Bernarr seit sechs Wochen verschwunden ist?«

»Aufgefallen wohl. Aber niemand hat daran Anstoß genommen, denn der Alte pflegte oft tage- oder wochenlang Wanderungen mit seiner Tochter zu unternehmen und blieb folglich lange weg.«

»Wenn ein Verbrechen vorliegt«, sagte Phil, »dann muss der Täter von Bernarrs Reichtum gewusst - ja, sogar Kenntnis von dem Plan gehabt haben. Und dann gibt’s drei Möglichkeiten, entweder der Alte hat sich verplappert - und das ist aber kaum anzunehmen -, oder die Schwester hat nicht dichtgehalten. Das wäre nachzuprüfen. Oder die Tochter hat aus der Schule geplaudert. Das werden wir aber nicht erfahren, weil sie verschwunden ist.«

»Die Nachforschungen können sich nicht auf New York beschränken. Sicherlich ist in Red Bluff etwas zu erfahren. Da Sie beide schon einmal dort waren und die einheimische Polizei kennen, sollen Sie den Fall Bernarr bearbeiten.«

»Was wird mit der Großfahndung nach Stan Kelly«, wandte ich ein.

»Die läuft ja auf vollen Touren. Wenn der Kerl irgendwo auftaucht, können sich die Kollegen ebenso um ihn kümmern wie Sie, Jerry.« Lächelnd fügte der Chef hinzu: »Ich verstehe allerdings, Jerry, dass Sie ihn festnehmen möchten, angesichts der Tatsache, dass er Ihnen eine Kugel ins Bein gejagt hat.«

***

Josefine Bernarr war eine spindeldürre Frau mit schwarzer Hornbrille im knöchernen Gesicht. Sie wohnte in einer billigen Pension in der 30. Straße und war erstaunt, als zwei G-men sie auf suchten. Wir erklärten ihr, dass die Vermisstenpolizei, der sie das Verschwinden ihres Bruders und dessen Tochter gemeldet hatte, die Suche an uns weitergegeben hatte.

»Die Nachforschungen müssen sowohl in New York als auch in Red Bluff angestellt werden«, sagte ich. »Und wenn ein Fall in mehreren Staaten spielt, dann ist es Angelegenheit des FBI.«

»Ein Fall?«, jammerte sie. »Glauben Sie, dass meinem Bruder etwas passiert ist? Ich hätte ja selbst nicht an diese Möglichkeit geglaubt. Aber das durchwühlte Haus - und außerdem hat Floyd mir immer Bescheid gegeben, wenn er am 15. nicht zu Hause war. Dann habe ich meine Unterstützung schon vorher abgeholt.«

»Wie im September?«

»Ja, da ging ich schon am 2. des Monats zu Floyd. Denn er wollte mit Rosi ein paar Tage auf Long Island zelten.«

»Dann könnte er ja dort irgendwo stecken. Und das durchwühlte Haus ist auf Halbstarke zurückzuführen, die nach Geld suchten.«

Die Frau schüttelte den mageren Kopf, dass die Lockenwickler in den grauen Strähnen klapperten. »Während ich am 2. September bei Floyd war, hat er sich’s anders überlegt. Er wollte nicht mehr zelten. Er meinte, Rosi sei zu stark erkältet.«

»Haben Sie das Mädchen an diesem Tage gesehen?«

»Nein.«

Das war alles, was uns Miss Josefine Bernarr erzählen konnte. Außerdem gelobte sie mit vor Empörung zitternder Stimme, dass sie zu niemandem über den Lageplan der Geldverstecke gesprochen habe.

***

Floyd Bernarrs Millionärssitz war etwas größer als die Hütte eines Dackels und so behaglich wie eine Schlangengrube.

Der Prachtbau stand am westlichen Ende der Houston Street, dicht am Hudson.

Es gab einen Vorgarten mit felsigem Untergrund. Darauf lag etwas sandiger Boden. Obwohl ich mir große Mühe gab, entdeckte ich nicht einen einzigen Grashalm.

Nachdem wir den Vorgarten mit anderthalb Schritten durchquert hatten, standen wir vor der Haustür.

Sie trug ein Polizeisiegel. Wir lösten es ab und traten ein.

Wenn man die Haustür aufstieß, kam sie mit der untersten Stufe einer schmalen Treppe in Berührung.

»Wer mag diesen Stall nur gebaut haben«, wunderte sich Phil und zog den Kopf ein. »Wahrscheinlich war es ein Schwachsinniger, der es im Do-it-yourself-Verfahren schaffte.«

Neben der Treppe war eine Tür. Dahinter lag ein Raum. Vier Schritte lang, fünf breit. Völlig leer bis auf ein Paar Gymnastikhanteln, zwei Springseile, eine Kokosmatte und eine große Blechbadewanne. Sie stand an der Wand unter einem Wasserhahn.

Die beiden Fenster dieses Raumes, der beinahe völlig die Grundfläche des Hauses aüsmachte, waren geschlossen.

Im Übrigen sah es aus, als hätten hier die Vandalen gehaust.

Die Dielen waren herausgebrochen worden, die Tapeten von den Wänden gefetzt.

»Nicht sehr aufschlussreich«, sagte Phil und zog die Tür so vorsichtig zu, als vermute er Einsturzgefahr.

Die Treppe ächzte wie ein Drei-Zentner-Mann, dem die Puste ausgeht.

Im oberen Stockwerk gab es zwei winzige Räume, offensichtlich Schlafzimmer von Vater und Tochter, sowie eine Kochnische.

Betten waren nicht vorhanden, wohl aber drei schäbige Decken auf grauen Kokosmatten. In der Kochnische verschimmelten Kohlköpfe und anderes Gemüse.

Auch hier oben hatte jemand sehr gewissenhaft gesucht. Offensichtlich sogar in den leeren Konserven.

»Wenn’s hier was zu finden gab, dann ist es jetzt nicht mehr da.«

Phil nickte.

Wir gingen hinab und verließen das Haus.

Es begann schon zu dunkeln.

Als ich durch den Vorgarten ging, knirschte etwas unter meinem Schuh. Ich bückte mich und fand einen Knopf. Er war fast handtellergroß und hellbraun.

In den Löchern steckten Fäden.

»Offensichtlich abgerissen«, meinte Phil und betrachtete ihn, »von ’nem Damenmantel.«

Ich steckte ihn ein.

Wir setzten uns in den Jaguar, zündeten Zigaretten an und überlegten.

»Glaubst du, dass Josefine Bernarr zu irgendjemand über den Lageplan ihres Bruders gesprochen hat?«

»Ich weiß es nicht, Phil. Auf jeden Fall wird sie’s nicht zugeben. Auf diesem Wege kommen wir nicht weiter, obwohl es der einfachste wäre.«

»Ob man in Red Bluff wusste, dass Bernarr Geld besaß?«

»Wir werden Sheriff Acker anrufen. Er kennt jeden in seinem District.«

»Lass uns mal bei der Mordkommission nachfragen, ob im Leichenschauhaus Tote liegen, die man noch nicht identifiziert hat.«

Das taten wir denn auch als Erstes. Aber es war ohne Erfolg.

In den späten Abendstunden riefen wir Washington Acker an. Er fiel aus allen Wolken, als er hörte, dass Floyd Bernarr Millionär wäre. Wir erzählten ihm die ganze Geschichte.

»Zum Teufel, wie kommen Sie darauf, dass Floyd Bernarr eine Tochter hat«, schnaubte der Sheriff.

»Wie bitte?«, fragte ich verwundert.

»Bernarr hat doch keine Tochter«, kam die Antwort.

»Doch, Sheriff. Sie heißt Rosi, ungefähr 24 Jahre alt.«

»Das ist das Erste, was ich höre, Cotton. Bernarr eine, Tochter… Na, so was. Ich habe nichts davon gewusst und das Mädel auch nie gesehen. Und ich glaube auch nicht, dass es jemand in Red Bluff gibt, der hier je eine Rosi Bernarr gesehen oder gesprochen hat. Komisch, wirklich komisch.«

»Wie lange hat denn der Alte in Red Bluff gewohnt?«

»Na, ungefähr drei Jahre.«

»So, und wo lebte er vorher?«

»Keine Ahnung. Er tauchte hier eines Tages auf, erwarb von einem alten Jagdpächter die Blockhütte und lebte dort als Einsiedler.«

»Danke, Sheriff. Das war alles, was ich wissen wollte. Vielleicht kommen wir demnächst wieder mal nach Red Bluff. So long! - Und verlieren Sie Ihren Colt nicht.«

Ich legte den Hörer auf die Gabel. Mein Freund Phil hatte durch den Zweithörer das Gespräch mitbekommen.

»Also, noch mal auf zu Josefine. Am besten, wir lassen uns von ihr gleich die Lebensgeschichte des alten Sonderlings geben.«

Wir schlüpften in die Mäntel. Bevor wir das Office verließen, klingelte das Telefon. Verärgert nahm ich den Hörer ab.

Es war Captain Morgan von der City-Police. Morgan war der Leiter einer Mordkommission in Manhattan.

»Ihr sucht doch die Leiche eines knapp Hundertjährigen?«, fragte er.

»Wir suchen keine Leiche, sondern den Mann selbst«, sagte ich. »Wir waren heute nur im Leichenschauhaus, weil es immerhin hätte sein können, dass er…«

»Dann fahrt noch mal hin. Man hat ihn vor zwei Stunden gefunden. Es ist wahrscheinlich euer Mann.«

»Und?«

»Erwürgt! - Vor vier oder fünf Wochen. Hat im Central Park in einem dichten Gebüsch gelegen. Der Hund eines Spaziergängers hat ihn aufgestöbert.«

»Erwürgt?«

»Genauer gesagt, erdrosselt - mit einem schmalen Lederriemen.« , Nach einigen Augenblicken sagte ich. »Wir kommen gleich und bringen jemanden mit, der ihn identifizieren kann.«

***

Josefine Bernarr erlitt im Leichenschauhaus fast einen Nervenzusammenbruch, hatte aber noch genügend Kraft, um zu erklären, dass der Tote ihr Bruder sei.

***

Es gibt leider immer noch eine nicht unbeträchtliche Zahl ungeklärter Verbrechen. Darunter auch Morde.

Hat der Täter eine Schusswaffe benutzt, so bleiben am Tatort in 99 von 100 Fällen die Geschosse zurück. Selbstverständlich werden diese Kugeln aufbewahrt. Denn durch ballistische Untersuchungen kann man feststellen, aus welcher Waffe sie abgefeuert wurden. Selbst wenn es sich dabei um Waffen gleicher Art handelt, sind doch niemals zwei zu finden, deren Geschosse die gleichen Merkmale auf weisen. Es ist dabei fast wie mit den Fingerabdrücken.

Jede Pistole und auch jeder Revolver hinterlassen andere Spuren - Rillen, Kratzer, Verschrammungen - auf dem Geschoss. Ausschlaggebend ist die Beschaffenheit des Laufs der Waffe.

Alle Schusswaffen, die wir Gangstern abnehmen, werden einer Routineuntersuchung unterzogen, die unsere Ballistiker vornehmen. Dann werden die Ergebnisse mit denen der ungeklärten Verbrechen verglichen. Unter Umständen wird dabei noch ein Fall geklärt. Denn manchmal kann dem einer neuerlichen Tat bereits überführten Gangster auch ein früheres Verbrechen nachgewiesen werden.

Aus diesem Grund wurde auch - mit mehrwöchiger Verspätung - die schwere Colt-Pistole von Spencer Denston untersucht. Das Ergebnis war verblüffend.

Mit dieser Waffe waren die beiden Angestellten der Chase Manhattan Bank von Stan Kelly erschossen worden.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Phil. »Ohne jeden Zweifel kommt doch niemand außer Stan Kelly für den Doppelmord in der Bank in Frage. Wieso besitzt Denston die Pistole plötzlich? Einen Tag vor dem Mordversuch auf dich hatte sie Stan Kelly. Die Kugel aus deinem Bein und jene, die Tim Morris tödlich traf, beweisen das. - Es ist auch nicht anzunehmen, dass Stan Kelly seine Waffe verliehen hat.«

Ich nickte. »Im Allgemeinen ist das bei Verbrechern nicht üblich. Aber es gibt eine Erklärung. Stan Kelly sollte der Mord an mir in die Schuhe geschoben werden.«

»Und warum?«

»Spencer Denston wollte Kelly ausschalten.«

»Dann hätte er es einfacher gehabt, ihn zu erschießen.«

»Ja. Aber die Folge wäre gewesen, dass man Kellys Mörder gesucht hätte. Das wollte Denston sicherlich vermeiden.«

»Denston wäre doch ohne ihn gejagt worden. Wegen des Mordes an Violett Holms.«

»Nein, Phil. Dass Denston die junge Frau umgebracht hat, wussten wir erst in dem Augenblick, als wir die Totschläger in seinem Wagen fanden. Hätte aber der Mord an mir geklappt, wäre Kelly dafür verantwortlich- gewesen. Und vielleicht sollte auch der Mord an der Frau dem gesuchten Kelly in die Schuhe geschoben werden.«

»Nichts deutete auf Kelly hin.«

»Das stimmt allerdings«, räumte ich ein.

»Vielleicht ist es viel einfacher. Vielleicht wollte Stan Kelly dich aus irgendeinem Grunde beseitigen und gab Denston die Pistole. Vielleicht waren sie so dicht miteinander befreundet, dass Kelly sich das leisten konnte.«

»Wir werden es sicherlich nicht erfahren.« Ich stand auf. »Besuchen wir Josefine Bernarr. Sie hat sich bestimmt so weit erholt, dass sie uns jetzt die Lebensgeschichte ihres Bruders in allen Einzelheiten erzählen kann.«

Wir fuhren zu der Pension in der 30. Straße und wurden von der Frau in einem unbeschreiblich altmodischen Zimmer empfangen. An den Wänden klebten vergilbte Fotografien. Der Lampenschirm trug mindestens zwei Kilo Staub.

Josefine Bernarr war diesmal ganz in Schwarz gekleidet, ihre Augen hatten sich vom Weinen gerötet.

Wir sagten ihr erst einige mitfühlende Worte, bevor wir auf den Grund unseres Besuchs kamen.

»Wir wissen, Miss Bernarr, dass sich Ihr Bruder seit zwei Jahren hier in New York aufhielt.«

Sie nickte zu meinen Worten. Also fuhr ich fort: »Die drei. Jahre davor verbrachte er in Red Bluff?«

»Auch das ist richtig, Agent Cotton.«

»Und wo war er vorher?«

»In seiner Heimatstadt Springfield in Ohio. Er wurde dort geboren, ist dort aufgewachsen und nur wenige Male weggekommen.«

»Abgesehen von den letzten fünf Jahren, die er in Red Bluff und in New York verbrachte, war er ständig in Springfield?«

»Ja.«

»Einige Male aber ist er unterwegs gewesen?«

»Dann, Agent Cotton, war er hier in New York. Er besuchte den Verleger seiner Bücher.«

»Und wie war es in Springfield?«

»Meine Eltern, Agent Cotton, waren Schotten. Die Vorfahren allerdings stammen aus Frankreich. Wie ja der Name Bernarr verrät. Meine Eltern betrieben in Springfield eine Metallwarengroßhandlung. Mein Bruder lebte im Elternhaus, bis ihn im hohen Alter die Wanderlust überfiel und er erst nach Red Bluff und dann hierher zog.«

»Wie lebte er in Springfield?«

»So ähnlich wie in der Houston Street. Mein Elternhaus verfiel. Denn Floyd hielt sich mehr im Garten als im Hause auf. Er ließ sich von seiner Naturlehre leiten… Nun, ich glaube, Sie haben eine ungefähre Vorstellung davon.«

»Seine Tochter Rosi hat ebenfalls in Springfield gelebt?«

»Natürlich. Sie besuchte dort eine Schule.«

»Und sie ist dann mit ihm nach Red Bluff gezogen?«

»Jawohl.«

»Und sie wohnte in demselben Blockhaus wie Ihr Bruder?«

»Meines Wissens, ja.«

»Was heißt das?«

»Floyd hat es mir so erzählt, wenn er hierherkam.«

»Sie haben Ihren Bruder nie besucht?«

»Nein. Er hätte es sich verbeten.«

»Waren Sie während der drei Jahre, die Ihr Bruder in Red Bluff lebte, einmal in Springfield?«

»Nein.«

»Das heißt also: Ihr Bruder erzählte Ihnen, dass er mit seiner Tochter in Red Bluff lebe. Davon überzeugt haben Sie sich jedoch nicht?«

»Nein. Ich nahm an, dass… Aber, Agent Cotton, stimmt das denn nicht?«

»Wir haben Nachforschungen angestellt, Miss Bernarr, und dabei erfahren, dass niemand in Red Bluff ein Mädchen namens Rosi Bernarr kennt. Niemand hat je die Tochter Ihres Bruders dort gesehen.«

»Ja, aber dann…«

»… hat Ihr Bruder Sie belogen. Das ist sehr wahrscheinlich.«

»Warum aber?«

»Wir vermuten, dass sich Vater und Tochter zerstritten hatten. Er zog nach Red Bluff. Sie blieb in Springfield. Oder woanders.«

»Möglich ist es«, sagte sie langsam und richtete den Blick auf ihre knochigen Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. »Floyd hing mit einer wahren Affenliebe an Rosi. Er litt sehr darunter, wenn er Streit mit ihr hatte.«

»Es würde also seinem Wesen entsprechen, zu behaupten, Rosi lebe bei ihm. Obwohl er sich in Wahrheit mit ihr verkracht hatte?«

»Durchaus.«

»Jetzt aber, Miss Bernarr, zu der New Yorker Zeit. Bei der Vermisstenpolizei sagten Sie aus, Ihr Bruder habe hier mit seiner Tochter zusammen in der Houston Street gewohnt.«

»Das stimmt.«

»Rosi war hier?«

»Ja, natürlich. Ich habe doch oft mit ihr gesprochen?«

»Sie meinen, einmal im Monat?«

»Ja. Immer wenn ich meine Unterstützung abholte.«

»Die Möglichkeit, dass Rosi zufällig gerade zu Besuch war, scheidet aus. Denn auch die Nachbarn haben sie gesehen. - Wann sahen Sie Rosi zum letzten Male?«

»Gesehen? - Warten Sie mal, Agent Cotton« - Sie legte ihr ausgemergeltes Gesicht in eindruckvolle Falten und nagte an der Oberlippe. - »Das war vor drei Monaten, als ich… Nein. Da war sie ja auch gerade spazieren, wie Floyd mir sagte. Es… Tatsächlich, Agent Cotton.« - Sie starrte mich so verblüfft an, als sei ich schuld an der Entdeckung, die sie gerade machte. »Es ist schon ein Jahr her, seit ich Rosi zum letzten Male gesehen habe.«

»Das habe ich mir beinahe gedacht.«

»Wieso?«

Ich ging nicht auf die Frage ein, sondern erläuterte: »Ihr Bruder war drei Jahre in Red Bluff, dann zwei Jahre hier. Rosi war während der drei Jahre, die ihr Vater in Kalifornien zubrachte, wahrscheinlich in Springfield oder anderswo. Jedenfalls nicht in Red Bluff. Während der letzten zwei Jahre war Bernarr hier in New York. Das erste Jahr war Rosi bei ihm. Dann haben sie sich anscheinend verkracht. Rosi ist auf und davon. Aber ein ganzes Jahr lang hielt Bernarr die Version aufrecht, Rosi sei noch bei ihm. Er führte so laute Dialoge, dass die Nachbarn an ihre Anwesenheit glaubten. Bei Ihren Besuchen, Miss Bernarr, behauptete er, Rosi sei spazieren gegangen. Aber in Wahrheit war sie ausgerissen.«

»Glauben Sie wirklich?«

Ich nickte überzeugt.

»Mein Gott, das arme Mädchen. Verstehen kann ich’s ja. Bei einem so überspannten Vater. Floyd war leider auch ein fürchterlicher Tyrann. Man soll ja nichts Böses über Tote sagen. Aber er war’s nun mal. Daneben hatte er allerdings so liebenswerte Eigenschaften. Wer…«

Ich ließ sie reden, ohne ihrem Geschwätz zuzuhören.

Phil, der sich mit keiner Silbe an dem Gespräch beteiligt hatte, starrte grübelnd zum Fenster hinaus.

»Woran denkst du?«, fragte ich ihn.

»Ich weiß nicht, was es ist. Aber an irgendeinem Punkt bei eurer JJnterhaltung wurde ich stutzig. In meinem Gehirn hat etwas Alarm geklingelt. Aber ich weiß nicht, weswegen. Und ich weiß auch nicht, was ihn ausgelöst hat.«

»Ich kann ja die Fakten noch einmal auf zählen. Bernarr…«

»Warte damit, bis wir wieder im Office sind.«

Wir standen auf und verabschiedeten uns von der Frau.

Wir verließen ihre Wohnung, gingen durch den dunklen Flur bis zur Treppe und stiegen hinab ins Parterre. Miss Bernarrs Wohnung lag im zweiten Stock.

Wir traten aus dem alten Pensionshaus.

Es war ein sonniger Morgen. Der Himmel leuchtete blau. Nur vereinzelt zogen weiße Wölkchen über das Häusermeer hinweg.

Wir stiegen in den Jaguar und fuhren in Richtung 69. Straße, wo das Districtgebäude des FBI liegt.

Ich war noch nicht zwei Blocks weit gefahren, als mir Phil einen gewaltigen Puff in die Rippen versetzte.

»Jerry, jetzt hab ich’s! Springfield! Springfield! Das hat bei mir geklingelt.«

»Soso. - Und weswegen?«

»Mir ist der Name in letzter Zeit schon mal begegnet.«

»Immerhin möglich. Aber du wusstest nicht, dass es die Heimatstadt von Floyd Samuel Bernarr war?«

»Natürlich nicht. Aber jetzt weiß ich wieder, dass es auch die Heimatstadt von Stan Kelly war.«

***

Ich war so verblüfft, dass ich versehentlich auf die Bremse trat.

Der Jaguar stoppte, und hinter uns wurde ein wütendes Hupkonzert laut. Ich brachte den Wagen wieder in Gang, fuhr bis zu nächsten Querstraße und bog ein. Nach einigen weiteren Linkskurven kam ich wieder auf die 30. Straße.

In der Zwischenzeit berichtete mir Phil, dass es in Stan Kellys Akte gestanden habe, dass Springfield seine Heimatstadt sei. Phil hatte die Akte zwar gründlich studiert, sich den Städtenamen jedoch nur oberflächlich gemerkt. Ich hatte die Akte überhaupt nicht in der Hand gehabt, sondern meine Informationen nur mündlich von Phil erhalten.

»Du willst noch mal zu der Alten zurück?«, fragte mein Freund, nachdem ich die Fahrtrichtung geändert hatte.

»Wir müssen die Alte fragen, ob eventuell irgendwelche Verbindungen zwischen den Bernarrs und einem Mann namens Stan Kelly bestanden haben.«

»Möglich wäre das. Springfield ist keine Großstadt, sondern hat meines Wissens nur wenig mehr als 80 000 Einwohner. Außerdem war Kelly noch ein unbeschriebenes Blatt, als er dort lebte.«

Ich nickte.

»Hast du schon mal daran gedacht, Jerry, dass theoretisch auch Josefine Bernarr als Täterin in Frage kommt?«

»Aber nur theoretisch, Phil!«

»Sie hätte ein Motiv.«

»Du meinst das Geld.«

»Ja. Wenn sie ihren Bruder umbringt und den Plan nimmt, kann sie die Millionen allein verbrauchen.«

»Wozu? - Die Alte hatte mit den 200 Dollar ihr Auskommen. Was soll sie mit dem vielen Geld machen?«

»Hast du nicht bemerkt, Jerry, dass sie eine Trinkerin ist?«

»Trinkerin?«

»Natürlich. Das merkt doch ein Blinder. Alle Anzeichen.«

»Mir ist nichts aufgefallen.«

»Das ist ja nicht unbedingt ein Gegenbeweis, Jerry«, sagte Phil so milde, dass ich ihm am liebsten eins in die Rippen versetzt hätte. Aber leider brauchte ich beide Hände, um den Jaguar durch den starken Verkehr zu bugsieren.

Wir stellten den Wagen unmittelbar vor der Pension ab.

»Es kommt sicherlich nichts dabei heraus«, unkte Phil.

»Versuchen wir’s.«

Wir stiegen wieder die Treppen zum zweiten Stock empor und gingen durch den dunklen Flur bis zu der Wohnungstür von Miss Bernarr.

Gerade als ich klingeln wollte, vernahmen wir ein polterndes Geräusch aus dem Parterre. Es klang, als sei jemand gegen die Korbstühle gestoßen, die dort neben der Eingangstür standen.

Eine Empfangsloge gab es in diesem Hause nicht. Stattdessen hatte die Pensionsinhaberin einen Tisch und einige Stühle aufgebaut, auf denen Gäste warten konnten, die zu ihr wollten.

Auf das Poltern folgte ein lauter Krach.

»Das war die Haustür«, meinte Phil.

»Sonderbar.«

»Warum?«

»Erst das Poltern und dann das Krachen der Haustür.«

»Na und?«

»Derjenige, der beides verursacht hat, schlich auf Zehenspitzen. Oder hast du Schritte gehört?«

»Nein. Aber es ist nicht unbedingt gesagt, dass wir sie hören müssen.«

»Im Parterre besteht der Flur aus Steinkacheln, Phil. Kein Teppich, oder Läufer.«

»Na, dann trug der Betreffende eben Filzlatschen.«

Ich wandte mich wieder dem Klingelknopf zu und legte den Daumen darauf.

Es schepperte in der Wohnung. Aber niemand kam. Nichts regte sich.

»Ich hatte doch recht«, flüsterte Phil und grinste. »Sie hat ’ne Flasche entkorkt und ist schon so blau, dass sie jetzt selig schläft.«

Ich antwortete nicht, legte aber die Hand auf die Türklinke. Als ich sie heruntergedrückt hatte, gab die Tür nach.

Die innen am Türrahmen befestigte Sperrkette war nicht vorgelegt.

Phil sah mich an. »Als wir gingen hat sie das Ding eingehakt?«

Ich nickte. »Das Klirren war laut und vernehmlich.«

Wir traten ein.

Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern, Küche, Diele, Bad.

In der Diele standen wir. Küche, Bad und Schlafzimmer sahen wir nach.

Alles leer.

»Es wäre schrecklich«, sagte Phil und legte die Hand auf die Klinke der Wohnzimmertür, jenes Zimmers, in dem die verstaubte Lampe hing.

Es war schrecklich.

Josefine Bernarr lag auf dem alten, zerfransten Teppich. Sie war tot und wirkte viel weniger knochig als zu Lebzeiten.

Der Mörder hatte ein Messer benutzt und mehrmals zugestoßen.

Auf dem Tisch standen eine Flasche Whisky und eine Bleikristallschüssel mit Konfekt.

Phil beugte sich vor und betrachtete alles.

»Auf dem zweiten Glas sind bestimmt keine Prints. Es ist nicht mal daraus getrunken worden. Der Mörder hat zugestoßen, bevor Josefine ihm einen Whisky anbieten konnte.«

Ich nickte, verließ die Wohnung, wobei ich die Klinken mit meinem Taschentuch anfasste, suchte die Pensionsinhaberin, benachrichtigte über ihr Telefon die zuständige Mordkommission und ging dann wieder zu Phil zurück.

***

Das Ergebnis der Morduntersuchung zusammengefasst: nichts, das uns weiterhelfen konnte.

Keine Fingerabdrücke, außer denen von Josefine Bernarr, der Pensionsinhaberin, einer Zugehfrau und einem Installateur, der in der vergangenen Woche eine dringende Arbeit im Bad ausgeführt hatte.

Niemand im Hause hatte eine verdächtige oder fremde Person zur Tatzeit gesehen.

Niemand wusste, wer - kurz bevor wir die Leiche entdeckten - das Haus verlassen hatte.

»Mein Instinkt war richtig, Phil«, sagte ich. »Der Täter ist gegen die Korbstühle gestoßen. Dann flog ihm die Tür aus der Hand. Wahrscheinlich hat er uns kommen sehen, sich im Parterre im Flur versteckt und ist getürmt, als wir in den zweiten Stock hinaufgingen. An der Straße herrschte so viel Leben, dass keiner der Nachbarn, nicht mal der Zeitungsverkäufer von gegenüber, sich daran erinnern kann, ob zur fraglichen Zeit jemand das Haus verließ.«

»Du meinst, der Täter hielt sich hinten im Flur verborgen. Im Parterre.«

»Ja. Der Gang macht mehrere Biegungen. Kein Kunststück, dahinter zu warten, bis wir hinaufgetrabt waren.«

»Und wodurch entstand dann das Gepolter?«

»Der Täter ist wahrscheinlich rückwärts geschlichen, hat sein Augenmerk auf die Treppe richten wollen, für den Fall, dass wir unvermutet wieder herunter kommen.«

»Ja, so wird es gewesen sein«, pflichtete mir Phil bei. »Aber wie passt dieser Mord in die bisherigen Geschehnisse?«

»Meiner Ansicht nach gibt es da folgende Möglichkeiten: Entweder hat der Mörder von Floyd Bernarr durch Miss Josefine von dem Reichtum des alten Sonderlings und dessen Schatzplan erfahren. Dann wäre das Motiv für diesen Mord an der Frau eine Vorsichtsmaßnahme. Wir sollen nicht herausbekommen, wem sie - Josefine - von den Geheimnissen ihres Bruders erzählt hat.«

»Eine völlig überflüssige Vorsicht, denn Josefine hat ja hartnäckig geleugnet, etwas verraten zu haben.«

»Dennoch, Phil, erscheint mir diese Theorie als die wahrscheinlichste. Und vielleicht kommen wir jetzt sogar weiter. Denn wenn wir Miss Josefines Umgang durchackern, stoßen wir eventuell auf den Täter.«

»Vielleicht ist das aussichtsreich, denn viele Bekannte hatte sie vermutlich nicht.«

Ich nickte und überlegte laut. »Natürlich gibt es noch die Möglichkeit, dass Bernarr den Schatzplan seiner Schwester zur Verwahrung gegeben hat.«

»Das liefe auf das gleiche Motiv hinaus«, knurrte Phil. »Wenn der Täter den Plan bei Josefine Bernarr gefunden hat, dann tötete er sie auch wegen der Gefahr, sie könne ihn verraten.«

»Gegen die Annahme, Phil, der Täter habe bei Josefine den Plan gesucht, spricht die Tatsache, dass in der Wohnung offensichtlich nichts durchwühlt wurde.«

»Das hat vielleicht unser Erscheinen verhindert. Die Fenster liegen zur Straße hinaus. Durch einen zufälligen Blick kann uns der Täter gesehen haben, hat die Wohnung blitzschnell verlassen…«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Wenn der Täter.das Poltern im Parterre verursacht hat, dann muss er sich dort im Flur schon befunden haben, als wir die Haustür betraten. Von dem Augenblick an, da wir aus dem Jaguar stiegen, bis zu unserem Auf tauchen im Parterreflur sind nur Sekunden vergangen. In dieser Zeit kann der Mörder unmöglich von der Wohnung im zweiten Stock hinab in den hintersten Teil des Parterreflurs gelangt sein.«

»Das stimmt. Wir kommen also auf die erste Theorie zurück und sind gezwungen, uns in Josefines Bekanntenkreis umzusehen.«

Das taten wir während der nächsten zwei Tage. Das Ergebnis war mager.

Josefine Berrnars Bekannte waren durchweg ältere Damen, die sich einmal wöchentlich zu einem Kaffeekränzchen trafen. Lauter liebenswürdige, alte Tanten, betulich, mütterlich, hoch in den Sechzigern und so harmlos wie alte Bernhardiner.

Außerdem gab es einige Geschäftsleute, bei denen sich Josefine mit den fürs Leben notwendigsten Dingen versorgte. Wir rechneten alle Posten zusammen, die sie monatlich kaufte, und kamen auf knapp 120 Dollar.

»Fünfzig Bucks fehlen also«, meinte Phil. »Die Miete beträgt nur dreißig. Die übrigen Kosten sind gering. Ein Bankkonto hatte sie nicht, Bargeld war in der Wohnung kaum vorhanden.«

Mein Freund starrte noch einmal die Liste all jener Dinge an, die Josefine zu Lebzeiten allmonatlich gekauft hatte.

Plötzlich stieß er einen Pfiff aus.

»Da fehlt etwas, Jerry.«

»Ja?«

»Spirituosen!«

»Hm. - In den umliegenden Geschäften hat sie nie einen Tropfen Alkohol gekauft. Wir müssen unsere Nachforschungen also etwas weiter ausdehnen.«

Zwei Stunden später hatten wir einen kleinen Spirituosen- und Süßwarenladen in der 30. Straße - aber fast eine halbe Meile von der Pension entfernt - gefunden, dessen Verkäuferin Miss Josefine Bernarr gekannt hatte.

»Sie kaufte jede Woche zwei Flaschen Whisky. Manchmal sogar mehr. Sie sagte, als Geschenke für ihren Bruder, der leidenschaftlich gern trinke.«

Ich sah, wie Phil ein Grinsen unterdrückte. Der Gedanke daran, dass der Gesundheitsfanatiker Whisky vertilgt haben sollte, war auch zu komisch.

»Miss Bernarr kaufte regelmäßig bei Ihnen?«

»Ja, in der letzten Zeit allerdings noch mehr als früher. Bis zu vier Flaschen pro Woche. Sie kam dann jeden zweiten Tag.«

»Seit wann?«

»Ungefähr seit drei Monaten.«

Wir bedankten uns und fuhren zum Districtgebäude zurück.

»Weitergeholfen hat uns das auch nicht«, meinte Phil.

»Doch!«

»Wieso?«

»Der Whiskyverbrauch stieg sprunghaft, nicht - wie bei süchtigen Trinkern - allmählich. Dafür gibt’s zwei Erklärungen: Entweder hat Josefine Bernarr nicht allein getrunken, sondern mit - ihrem Mörder. Oder auf Josefine Bernarr wirkten so starke nervliche Belastungen ein, dass sie diese nur mit doppeltem Alkoholkonsum ertrug.«

»Oder«, sagte Phil, »der Täter hat die Frau mit Alkohol systematisch zermürbt, um von ihr schließlich irgendetwas zu erfahren. Entweder hat sie es nicht gesagt, und sie ist deswegen umgebracht worden, oder sie hat gesprochen - mit den gleichen Folgen für sie.«

***

Wir setzten uns mit dem FBI-Büro in Springfield in Verbindung.

Die Kollegen stellten Nachforschungen an und teilten uns mit, dass Rosi Bernarr bis vor zwei Jahren dort im Haus der Großeltern - die längst nicht mehr lebten - gewohnt habe.

Damit war der Beweis erbracht, dass Floyd Bernarr nicht mit seiner Tochter in Red Bluff gelebt hatte.

Von einer Verbindung zwischen den Bernarrs und Stan Kelly konnten unsere Kollegen nichts erfahren.

Stan Kelly war Taxichauffeur gewesen. Sein Vater hatte eine kleine Autoreparaturwerkstatt gehabt, war aber seit mehr als einem Jahrzehnt tot. Kellys Mutter war bei der Geburt des einzigen Kindes gestorben. Stan Kelly hatte sich recht und schlecht durchgeschlagen, bis er vor etwa vier Monaten in New York den Doppelmord begangen hatte.

Am nächsten Tag ermittelten unsere Kollegen etwas, das uns aufhorchen ließ.

Rosi hatte Springfield vor zwei Jahren verlassen, um nach New York zu ihrem Vater zu ziehen. Und auch Stan Kelly hatte um die gleiche Zeit die Werkstatt verkauft und sich mit dem wenigen Geld, dass er dabei erzielt hatte, nach New York begeben. Hier hatte man ihn schließlich als Fahrer eines Direktors der Chase Manhattan Bank engagiert. Jene Bank, die er dann überfiel, nachdem er sich als Chauffeur mehr als anderthalb Jahre gut geführt hatte.

Seinen Überfall hatte er maskiert ausgeführt. Aber einer der beiden ermordeten Angestellten hatte Kelly blitzschnell die Tuchmaske vom Gesicht gerissen. Daraufhin hatte der Bankräuber zweimal den Finger gekrümmt und den Angestellten sowie dessen Kollegen am gleichen Schalter tödlich getroffen. Dann war er geflohen. Aber die übrigen wie erstarrt hinter ihren Schaltern hockenden Angestellten hatten ihn erkannt.

»Immerhin besteht die Möglichkeit, dass Kelly das Mädchen Rosi oder den Alten erst hier in New York kennengelernt hat. Vielleicht war das sogar sein Plan.« Phil überlegte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Wenn er es auf die Tour: Hallo, Landmann, auch aus Springfield?, versuchte, dürfte ihm ein Bekanntwerden mit den Bernarrs nicht schwergefallen sein.«

»Vielleicht hat er sogar Josefine kennengelernt.«

»Das müsste ein Zufall sein. Denn Kelly ist ein gut aussehender junger Mann, der sich bestimmt nicht nach einer Frau wie Josefine Bernarr umdrehte.«

»Und wenn er die Bekanntschaft suchte?«

»Dann müsste er schon von dem Vermögen gewusst haben, Jerry. Das aber ist kaum anzunehmen, da sich auch in Springfield offenbar niemand eine Vorstellung davon machte, wie viel der Alte verdiente.«

»Vor allen Dingen wird’s jetzt Zeit, dass wir das Mädchen finden«, sagte ich. »Wenn sie mit der ganzen Sache nichts zu tun hat, dann weiß sie bis heute noch nicht, dass ihr Vater und ihre Tante tot sind.«

»Sie könnte es durch Zeitungen erfahren?«

»Aber nur, wenn sie hier in New York ist. Denn andere Zeitungen haben von den beiden Verbrechen sicherlich nicht berichtet.«

Phil stand auf und lief im Office auf und ab.

»Hast du schon mal daran gedacht, Jerry, dass der Mörder vielleicht auch das Mädchen umgebracht hat?«

»Natürlich«, antwortete ich, obwohl das gelogen war. »Aber ich sehe nicht…«

Plötzlich hielt ich inne und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Manchmal fällt der Groschen langsam, Phil«, stöhnte ich. »Aber mich tröstet, dass du auch nicht darauf gekommen bist.«

»Ich verstehe nicht…«

»Wie alt war Rosi Bernarr?«

»Ich glaube 24 Jahre.«

»Richtig. Und seit wann ist sie aus New York verschwunden?«

»Seit einem Jahr.«

»Richtig. Und? Dämmert’s?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Wir hörten von einem Mädchen«, sagte ich, »das Mitte zwanzig war, seit einem Jahr in Red Bluff lebte, ermordet wurde und von deren Vergangenheit niemand etwas wusste.«

Phil stieß langsam die Luft aus.

»Du hast recht, Jerry. Wenn nicht alles täuscht, dann waren Violett Holms und Rosi Bernarr ein und dieselbe Person.«

Violett Holms Leiche wurde exhumiert.

Das war notwendig, um jeden Irrtum bei einer Identifizierung auszuschließen. Die Fotos der Leiche reichten dazu nicht aus.

Ein Kollege trieb in Springfield zwei Personen auf, die Rosi Bernarr gut gekannt hatten. Auf Staatskosten flogen sie nach Red Bluff und bestätigten dort unseren Verdacht. Violett Holms war niemand anders als Rosi Bernarr.

Warum sie in der kleinen Stadt unter falschem Namen gelebt hatte, konnten wir uns nicht erklären. Aber dieser Umstand war auch nicht sonderlich wichtig. Es gab einige Gründe dafür, die alle zutreffen konnten.

Entweder wollte Rosi von ihrem Vater nicht gefunden werden, oder sie wollte vermeiden, dass man sie in Red Bluff als Tochter des alten Sonderlings erkannte, oder sie wollte ein völlig neues Leben beginnen, ihre Vergangenheit abschütteln und damit auch den Familiennamen, oder - sie hatte Grund, sich vor der Polizei zu verbergen.

Phil sprach diesen Gedanken aus.

»Das hieße«, sagte er, »dass Rosi Bernarr etwas zu verheimlichen gehabt hätte.«

»Du meinst, sie hätte sich gegen ihren Vater gewandt, ihm den Plan gestohlen…«

»Vielleicht?«

»Dass sie ihren Vater umgebracht hatte, ist schwerlich möglich, denn die Ermordung beider fallen zeitlich in etwa zusammen.«

»Es könnte sein«, meinte Phil, »dass Rosi einen Komplizen gehabt hat, mit dem sie den Plan ein Jahr lang vorbereitete. Dann führten beide ihr Vorhaben aus, ermordeten den Alten, nahmen den Plan - und dann entschloss sich der Komplize, Rosi auszuschalten, um allein in den Besitz des Geldes zu gelangen.«

»Spencer Denston steht eindeutig als Rosis Mörder fest. Wenn er der Komplize gewesen sein soll, müsste er den Plan bei sich gehabt haben.«

»Das ist nicht gesagt«, widersprach Phil. »Der unbekannte Komplize kann sich eines Killers bedient haben, um Rosi zu beseitigen. Und dieser Killer war Denston.«

»Dann wären Plan und Geld jetzt schon im Besitz des Komplizen. Und der müsste sich vor Kurzem hier in New York aufgehalten haben. Denn wer sonst sollte Josefine Bernarr umgebracht haben?«

»Wenn Rosi und der Unbekannte gemeinsame Sache miteinander machten, sehe ich nicht, welche Rolle Josefine dabei gespielt haben soll. Vielleicht geschah der Mord an ihr mehr oder weniger zufällig und hat mit dem eigentlichen Fall nichts zu tun.«

»Das glaubst du doch selbst nicht, Phil. Die Frau wurde erstochen, nachdem wir uns mit ihr unterhalten hatten. Der Mörder muss sie beobachtet und wegen unserer Gespräche mit ihr befürchtet haben, sie könnte ihn verraten. Er schaltete sie aus, weil er annahm, dass wir sie weich kriegen würden.«

»Ich glaube, wir können nicht umhin, noch einmal in Red Bluff herumzuschnüffeln.«

»Das stimmt«, sagte ich nachdenklich. »Sprechen wir mit dem Chef darüber.«

Mr. High war ebenfalls der Meinung, wir sollten uns in Red Bluff umtun. »Die Geldverstecke sollen sich dort befinden. Also wird der Täter dort suchen - mit oder ohne Plan. Bernarr hat in einem Blockhaus im Wald gelebt. Vielleicht ist dort sogar Geld versteckt.«

Wir buchten zwei Plätze in der Passagiermaschine, die zweimal täglich - mit einigen Zwischenlandungen - von New York bis zum Commercial Airport im Süden von Red Bluff fliegt.

Sie startete am Spätnachmittag. Als wir über die Gangway vorbei an der hübschen Stewardess in den silbern blinkenden Rumpf des Riesenvogels kletterten, erlebten wir eine Überraschung. Auf einem Fensterplatz saß Mabel Parker. Sie begrüßte uns strahlend.

»Wohin fliegen Sie denn?«, erkundigte sich Phil in der Annahme, die Reporterin würde auf einer der Zwischenstationen aussteigen.

Aber zu unserem Erstaunen war die Antwort: »Nach Red Bluff.«

»Das ist auch unser Ziel.«

»Herrlich«, freute sie sich. »Dann wird mir der Flug nicht so lang. Sie sind dienstlich unterwegs? Wieder wegen George Kelly?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wegen Kelly. Aber eine Dienstreise ist es. Leider.«

Sie lachte. »Der Grund, der mich dorthin führt, ist sehr privater Natur.«

»Ferien?«

»Im Gegenteil. Der Anfang zu lebenslänglicher Haft.«

»Sie heiraten?«

»Nein. So weit ist es noch nicht. Aber ich werde mich in der nächsten Woche verloben.«

»Dann herzlichen Glückwunsch«, sagte ich.

»Darf man wissen, wer der Glückliche ist?«

»Ein Kollege. Er war früher hier in New York, wo ich ihn kennengelernt habe. Er arbeitet jetzt nur noch nebenbei als Journalist. Vor einem halben Jahr hat er von einer Tante ein kleines Hotel geerbt, mehr ein Motel? Es wirft allerdings Beträchtliches ab. Seine Lage ist sehr günstig.«

»Dann werden Sie also New York bald für immer verlassen?«

»Nach meiner Heirat bestimmt!«

»Schade«, sagte ich, »wir wären gern noch mal mit Ihnen auf Gangsterjagd gegangen.«

Sie errötete, ging aber nicht auf meine Bemerkung ein, sondern sagte: »Mein Kollege hat mich übrigens damals, als Sie in Red Bluff von George Kelly verwundet wurden, falsch informiert. Beinahe hätte ich einen Nekrolog über sie veröffentlicht. Aber dann fragte ich doch noch einmal bei Ihrer Dienststelle nach. Und Ihr Chef, Mr. High, erklärte mir, dass George Kelly nicht Sie, sondern den Gehilfen des Sheriffs erschossen hatte.«

Ich nickte ernst und schwieg eine Weile. Dann sagte ich; »Übrigens Stan Kelly - nicht George. Ich verbessere Sie nur, damit Sie keinen falschen Namen in Ihrem Bericht erwähnen, wenn wir Kelly gefasst haben.«

Sie horchte auf. »Also fliegen Sie doch wegen ihm nach Red Bluff.«

»Nein, wirklich nicht, Miss Parker. Mit Kelly hat es nichts zu tun.«

Eigentlich ist das gar nicht so sicher, dachte ich. Denn Kelly stammt wie die Bemarrs aus Springfield und war auch in Red Bluff. Und dieser Ort ist der Angelpunkt des Falls Bernarr.

Mabel Parker wurde auf dem Flugplatz von ihrem künftigen Verlobten abgeholt. Sie stellte ihn uns vor.

Er hieß Harry Fontana, war groß, klotzig gebaut, mit Neigung zum Fettansatz, für meine Begriffe etwas zu elegant gekleidet, hatte dünnes blondes Haar, dass etwas unordentlich über den runden Schädel verteilt war. Das Gesicht war großflächig, gelb und dicklich. Auf der Oberlippe saß ein strohblonder Schnurrbart. Unter dichten blonden Augenbrauen lagen kleine, unruhige Augen von der Farbe abgestandenen Trinkwassers tief in den Höhlen. Das Bemerkenswerteste an Harry Fontana waren zweifellos die unheimlich großen Segelohren, die rechtwinklig vom Kopf abstanden und mich an einen afrikanischen Elefanten erinnerten.

Alles in allem, ich hätte Mabel Parker mehr Geschmack zugetraut.

Als Fontana mich begrüßte, drückte ich eine schlappe feuchte Hand.

Unmittelbar nach dem Händeschütteln brachte ich meine Rechte in der Manteltasche unter, wo ich sie am Futter trocken rieb.

Als Fontana die Hand ausstreckte, um stolz auf seinen Wagen - einen protzigen Cadillac - zu weisen, sah ich, dass der Nagel des Zeigefingers abgekaut war.

Wir verabschiedeten uns schnell und verfrachteten uns in eins der vor dem Flughafen wartenden Taxis.

Das Office des Sheriffs, der von unserem Kommen unterrichtet war, lag am Ortseingang von Red Bluff. Es war ein flacher roter Ziegelsteinbau, den ein ungepflegter Vorgarten von der Straße trennte.

Die Haustür war offen. Dahinter lag eine kleine Halle, deren vier Wände jeweils eine Tür auf wiesen. An der linken klebte ein Schild mit der Aufschrift Sheriffs Office.

Darüber war ein Zettel mit einer Reißzwecke angeheftet, auf ihm stand in roten Blockbuchstaben: »Bin gleich wieder zurück, Acker.«

Phil schüttelte verwundert den Kopf, klopfte an die beiden restlichen Türen und probierte die Klinken, nachdem sich niemand gemeldet hatte. Auch diese Türen waren unverschlossen.

»Weißt du eigentlich, ob der Sheriff verheiratet ist, Jerry?«

»Keine Ahnung.«

Die eine Tür führte in einen behaglichen Wohnraum, von dem eine Kochnische abgeteilt war, die andere in ein Schlafzimmer.

Wir nahmen im Wohnraum Platz und steckten uns Zigaretten an.

»Er wird wohl nichts dagegen haben, dass wir es uns hier etwas bequem machen.«

Es war mittlerweile stockdunkel.

Wir genossen die Ruhe des kleinen Ortes. Nur von Zeit zu Zeit fuhr auf der Straße ein Wagen vorbei. Weit über uns zog ein Flugzeug seine Bahn. Wir warteten zwei Stunden.

Es ging auf elf zu. Phil hatte auf einem Bücherbord einige Zeitschriften gefunden, mit denen wir uns beschäftigten.

»Eigenartig«, sagte Phil schließlich und ließ sein Journal sinken. »Der Sheriff wusste doch, dass wir ihn heute aufsuchen würden. Vielleicht sollten wir doch mal in sein Office schauen. Da er mit uns rechnete, hat er sicherlich eine schriftliche Erklärung hinterlassen.«

»Das glaube ich nicht.«

Ich stand auf und lief unruhig im Zimmer umher.

»Irgendwas stimmt hier nicht, Phil. Acker ist sonst sehr zuverlässig. Wenn er durch eine wichtige Sache aufgehalten worden wäre, hätte er hier sicherlich angerufen.«

Ich ließ mich in den schweren Ohrensessel fallen, der unmittelbar vor dem kalten Kamin stand. Dabei spürte ich, wie mein rechter Oberschenkel etwas Hartes berührte. Zwischen der rechten, dick gepolsterten Armstütze und dem Sitzkissen lag, halb in den Ritz gerutscht, ein schwerer Colt.

Sheriff Washington Ackers Waffe. Ich nahm sie in die Hand und betrachtete sie prüfend. Sie war etwas verstaubt - bei weitem nicht so gepflegt, wie man es von einer Dienstwaffe erwartete.

Ich roch an der Mündung. Seit längerer Zeit war aus dem Colt nicht geschossen worden, zumindest nicht nach dem letzten Putzen. Und das war einige Zeit her.

»Er spaziert also irgendwo ohne Waffe herum.« Phil verzog das Gesicht. »Man sollte ihm bald einen ungefährlicheren Job geben.«

Ich ging zur Tür. Phil stand auf und folgte mir. Das mit der Reißzwecke an die Officetür geheftete Schild war so alt, speckig und abgegriffen, dass es dem Sheriff sicherlich schon seit Langem dazu diente, den Besuchern sein baldiges Zurücksein mitzuteilen.

Die Tür war unverschlossen. Das Office besaß nur ein kleines Fenster. Es lag zur Straße hinaus. Da vor dem Haus eine Laterne stand, fiel etwas Licht herein. Es reichte gerade aus, um Sheriff Acker erkennen zu lassen.

Er saß in einem tiefen Lehnstuhl hinter einem wuchtigen Schreibtisch und starrte uns an. Aber sein Blick war leer, und seine Augen waren tot.

Phil fand den Lichtschalter an der Wand. Eine trübe Deckenleuchte flammte auf. Ich ging zum Fenster und schloss die Vorhänge. Dann wandte ich mich dem Schreibtisch zu.

Die Kugel hatte den alten Mann genau zwischen die Augen getroffen. Ein kleines Kaliber, wahrscheinlich eine 22er Pistole. Nur sehr gute Schützen verwenden derartige Waffen. Denn wenn die Kugel nicht genau das Herz oder eine andere tödliche Stelle trifft, bleibt das Opfer am Leben.

Der Sheriff musste so weit zurückgelehnt in dem bequemen Stuhl gesessen haben, dass er seine Haltung im Sterben nicht verändert hatte. Seine linke Hand lag auf dem Knie, die Rechte war auf der Lehne verkrampft.

»Die Kugel muss ihn völlig unerwartet getroffen haben«, sagte Phil leise und berührte Ackers Hand. »Eiskalt. Seit mindestens zehn Stunden tot.«

Auf dem Schreibtisch lag zwischen allerlei Papierkram ein auf Pappe geklebtes Blatt, dass die Namen und Telefonnummern der Leute enthielt, die zum Sheriffs Office gehörten. Phil benachrichtigte sie telefonisch.

Inzwischen blickte ich mich im Office um. Außer dem Schreibtisch und dem Lehnstuhl gab es nur einen unbequemen Besuchersessel und einen alten Aktenschrank. In der Ecke hinter dem Schrank aber lag ein dünnes Federkissen. Es hatte ungefähr in der Mitte ein Loch, aus dem die Federn gequollen waren.

»Sieh dir das an, Phil«, sagte ich.

Mein Freund, der soeben das letzte Gespräch beendet hatte, trat näher.

»Ein tödlicher Schütze«, meinte er. »Er hat das Kissen vor die Mündung der ohnehin kleinkalibrigen und daher nicht sehr laut knallenden Waffe gehal-36 ten. Auf diese Weise wurde das Geräusch des Schusses so weit verschluckt, dass sicherlich nicht einmal ein zufälliger Passant auf der Straße etwas gehört hätte.«

»Ein genaues Zielen war aber auf diese Weise nicht möglich.«

»Der Mörder hat mehr oder weniger aus der Hüfte geschossen, vielleicht hielt er die Pistole in Brusthöhe. Und es ging blitzschnell. Denn Acker kam nicht mehr zu einer Abwehrreaktion, wie seine Haltung beweist. Trotz der Schnelligkeit und des ungenauen Zielens sitzt die Kugel zwischen den Augen.«

»Selbst wenn Acker noch Gelegenheit gehabt hätte, zur Waffe zu greifen, wäre es nutzlos gewesen, Phil. Denn sein Colt war ihm ja wieder mal aus der Tasche gefallen. Zum letzten Male.«

***

Die Morduntersuchung, die wir mit den Leuten des Sheriffs Office noch in der gleichen Nacht mit aller Energie betrieben, führte zu keinem greifbaren Ergebnis.

Es wimmelte in dem Büroraum von Fingerabdrücken. Nahezu jeder Einwohner von Red Bluff war einmal hier gewesen, hatte die Türklinke berührt, sich auf den Schreibtisch oder gegen die Wand gestützt, im Besuchersessel Platz genommen und seine Prints auf den glatten Holzlehnen zurückgelassen.

Und da der Sheriff - wie wir jetzt erfuhren - nicht verheiratet gewesen war und vom Staubwischen offenbar wenig gehalten hatte, waren alle Fingerabdrücke in schöner Deutlichkeit erhalten geblieben.

Am nächsten Morgen - wir hatten nur zwei Stunden auf den Sesseln in Ackers Wohnzimmer geschlafen - mieteten wir zwei Zimmer im Red-Bluff Hotel, rasierten uns und frühstückten dann auf der kleinen Veranda des Hotels. Sie lag nach Osten, wo die Sonne bereits aufgegangen war. Ihre Strahlen überfluteten die kleine Stadt.

Nach dem Frühstück brachen wir auf, um uns die Blockhütte anzusehen, die einstmals von Bernarr bewohnt worden war.

Ein Mitglied des Sheriff-Büros hatte uns den Weg beschrieben.

In einem Autoverleih besorgten wir uns einen gelandegängigen Jeep. Fuhren dann die Hauptstraße nach Westen und gelangten schließlich an die letzten Häuser des Ortes. Dahinter lagen Felder und Wiesen.

Der Jeep - Phil saß am Steuer - rumpelte über einen Feldweg. Nach etwa einer Meile begann der Wald.

Er war dicht und breitete sich bis hinauf nach Cottonwood über die ganze Breite des Sacramento Valley aus. Als eine ungeheure Waldfläche, durch die sich nur ein einziger US-Highway in ostwestlicher Richtung schlängelte, nämlich der weiter oben im Norden gelegen 2 99ste, der von Redding bis nach Arcata an die pazifische Küste führt.

Das übrige Waldgebiet war stellenweise sehr unwegsam und nur selten von befahrbaren Straßen durchbrochen. Ausgeschwemmte Waldwege dagegen gab es in Mengen.

Nachdem wir eine Meile zwischen hohen Kiefern entlanggeholpert waren, bog rechts ein schmaler Pfad ab. Er schnitt eine Schneise in dichtes Unterholz, in das sich Brombeerranken, Farne und anderes Gestrüpp mischten.

Wir versuchten unser Glück mit dem Jeep, gaben aber bald auf. Anfangs war der Pfad noch breit genug, aber dann verschmälerte er sich.derart, dass er kaum für einen einzelnen Mann genügend Platz bot.

An ein Wenden war natürlich nicht zu denken. Folglich rumpelten wir im Rückwärtsgang auf den Waldweg zurück, stiegen aus und ließen den Jeep stehen.

Hintereinander trabten wir dann über den Pfad und erreichten nach etwa 500 Yard den Rand einer Lichtung. Phil, der vor mir ging, blieb stehen, legte warnend den Finger auf die Lippen und trat einen Schritt zurück, sodass ihn ein dichter Busch gegen die Hütte abschirmte.

»Die Tür ist spaltweit geöffnet«, flüsterte er.

Das war verdächtig, denn man hatte uns gesagt, dass die Blockhütte abgeschlossen und verrammelt sei.

Ich drückte mich an Phil vorbei und spähte auf die Lichtung.

Sie war etwa zwanzig Yards lang und ebenso breit. Der Pfad endete hier, und ringsum war das Unterholz so dicht und verfilzt, dass es nur diesen einen Zugang zu der Lichtung geben konnte.

Das Blockhaus stand genau in der Mitte und war so klein, dass es sicherlich nur einen Raum enthielt. Die vier Wände waren aus dicken Stämmen, von denen man die Rinde gelöst hatte. Ein Fenster gab es in der uns zugekehrten Vorderfront. Vor dem Fenster hing ein schwerer Holzladen - geschlossen. Daneben befand sich eine knapp mannshohe Tür aus dicken Bohlen. Sie stand einen kleinen Spalt auf. Das Innere der Hütte war dunkel.

Das flache Dach bestand ebenfalls aus Stämmen, über die Teerpappe gebreitet war. Einen Schornstein hafte die Hütte nicht. Stattdessen befand sich wenige Schritte von der Tür entfernt eine aus Ziegelsteinen gemauerte offene Feuerstelle. Sie war früher einmal mit einem Holzdach vor Regen und Schnee geschützt gewesen. Das Dach hatte auf zwei Balken gestanden, die jetzt aber verfault und umgestürzt waren.

»Gib mir Feuerschutz, Phil.«

Ich zog meine Pistole aus der Schulterhalfter, lud sie durch, schob den Sicherungsflügel zurück und sprang dann mit wenigen Sätzen, aber leise, bis an das Fenster der Hütte.

Der Boden der Lichtung war mit Moos bedeckt, das meine Schritte bis zur Lautlosigkeit dämpfte.

Ich blieb neben der Tür stehen. Während ich die Mündung meiner Waffe auf sie gerichtet hielt, kam Phil heran.

»Das Schloss ist auf gebrochen«, sagte ich leise und deutete auf den Riegel. Er war mit einem großen Vorhängeschloss gesichert gewesen, das jetzt auf dem Boden lag.

Mit einem Fußtritt öffnete Phil die Tür und schlüpfte in die Hütte. Ich folgte ihm.

Im Innern herrschte Halbdunkel.

Ein roh gezimmerter Tisch, ein Regal mit Töpfen und Büchsen, in der Ecke ein Berg getrockneter Farnkräuter. Darauf lagen einige Lumpen, die ehemals Wolldecken gewesen waren. Und auf diesen eine höchst merkwürdige Gestalt. Sie hatte den Mund weit geöffnet, drehte jetzt den Kopf in unsere Richtung und begann im gleichen Augenblick ein so lautes Schnarchen, dass ich erschreckt zusammenfuhr.

»Eine Motorsäge ist nichts dagegen«, meinte Phil und stieß mit der Schuhspitze gegen drei leere Whiskyflaschen, die neben der Farnkräuterlagerstatt auf dem Boden standen.

Von dem Tramp, denn dass es sich nur um einen solchen handeln konnte, ging aus seinem Äußeren hervor, stieg uns eine einmalige Whiskyfahne entgegen.

»Zünde dir um Gottes Willen keine Zigarette an«, warnte ich Phil, als er eine Packung Captain Morris zückte. »Wir fliegen glatt mitsamt der Hütte in die Luft, wenn du dein Feuerzeug benutzt.«

Ich betrachtete den Tramp genauer.

Er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Genau konnte man es nicht sagen, denn sein Gesicht war mit schmutzig grauen Bartstoppeln übersät. Die Augen waren gerötet, die riesige Nase war mit roten und blauen Äderchen durchzogen. Unter den rot geränderten Augen hingen dicke, faltige Tränensäcke, die übrige Gesichtshaut war ausgemergelt und von einer ungesunden, qualligen Farbe. Den dürren Hals umschlang ein schmutziges, rotes Tuch, dessen unterer Rand in einen ehemals schwarzen Rollkragenpullover endete. Seinem Aussehen nach hatten sich schon einige Generationen von Motten daran gütlich getan. Der Oberkörper des Mannes war mager. Das konnte man sehen, obwohl er einen schäbigen grauen Mantel über dem Pullover trug. Von den Hüften an abwärts hatte er sich in eine Wolldecke eingewickelt.

Phil packte den Mann an der Schulter und rüttelte ihn. Der Schläfer reagierte nicht. Phil rüttelte stärker. Aber nicht einmal das Schnarchen verstummte.

Schließlich riss Phil die Geduld. Er beutelte den Schlafenden wie ein nasses Handtuch. Aber auch das hatte keinen Erfolg.

»Drei Flaschen Whisky«, sagte ich, »und wahrscheinlich nichts Vernünftiges im Magen. Das reicht aus, um ein Nilpferd zu töten. Der Kerl hat bestimmt eine Alkoholvergiftung.«

»Der verträgt zur Not mehr als drei Flaschen, Jerry. Schau dir mal die Nase an. Sie sieht nicht von ungefähr so aus. Der Bursche hat ein jahrzehntelanges, alkoholisches Training hinter sich.«

Mein Freund griff in seine Manteltasche, zog Handschuhe hervor und streifte sie über. »Mir graust sonst davor, den Plunder anzufassen«, kommentierte er und zerrte den Rucksack unter dem Kopf des Betrunkenen hervor.

Phil löste die Verschnürung und schüttelte den Inhalt kurzerhand auf den Tisch. Dabei hielten wir vor Überraschung die Luft an.

Der Rucksack barg einen zerbrochenen Spiegel, einen halben Laib Brot, zwei stumpfe Messer in Scheiden steckend, einen Straßenatlas von Kalifornien, einige Knäuel Bindfaden, eine Blechbüchse mit scheußlich stinkenden Käseresten, einen fast neuen, grauen Pullover und - einen Colt Woodsman. Das ist eine Waffe vom Kaliber 22.

Phil packte den Colt am Abzugsbügel, hob ihn auf und roch daran.

Dann nickte er. »Daraus ist vor nicht allzu langer Zeit geschossen worden.« Er öffnete die Trommel und ließ sie rotieren. »Ein Schuss ist abgegeben worden, Jerry.«

Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte der Tramp den Sheriff umgebracht haben?«

Phil zuckte die Achseln. »Das werden wir erfahren, wenn er wieder zu sich gekommen ist.«

Plötzlich brach das Schnarchen ab. Wir richteten unsere Blicke auf den Tramp. Aber er war nicht wach geworden. Er lag vielmehr mit offenem Munde, und sein Atem wurde immer schwächer.

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Phil. »Wir müssen Hilfe aus Red Bluff holen. Er muss in ärztliche Behandlung.«

Ich trat zu dem Tramp, beugte mich über ihn und hob sein rechtes Augenlid. Der Blick des Mannes war starr.

Sein Atem hatte jetzt ganz aufgehört.

Mein Mittelfinger an der Halsschlagader des Tramps spürte nichts mehr.

»Er ist tot, Phil.«

***

Noch am gleichen Tage stellte Doc Jefferson, jn dessen kleiner Privatklinik mich Spencer Denston überfallen hatte, den Totenschein aus. Er bescheinigte, dass der Tramp an einer Alkoholvergiftung gestorben sei. Das Herz habe dieser Belastung nicht standgehalten.

Wie der Tramp hieß, konnten wir nicht feststellen, denn er trug keine Papiere bei sich und war offenbar nicht vorbestraft, denn er war in keiner Verbrecherkartei zu finden. Man hatte ihn am Tage, da Sheriff Acker ermordet wurde, in Red Bluff gesehen. Es fanden sich sogar einige - wenn auch recht unzuverlässige - Zeugen, die beobachtet haben wollten, wie der Sheriff dem Tramp mit einer Festnahme wegen Landstreicherei gedroht habe. Eine hysterische Gemüsehändlerin berichtete davon, verwickelte sich aber bei einem Verhör in Widersprüche und war für meine Begriffe unglaubwürdig.

Auf dem Colt fanden sich die Fingerabdrücke des Tramps, daneben aber auch die einer anderen Person.

Am nächsten Morgen - kurz nach dem Frühstück - stürmte ein dicker Mann aufgeregt auf die Veranda des Red-Bluff-Hotels zu, sah sich suchend um steuerte dann auf unseren Tisch zu.

»Verzeihung, sind Sie die Herren vom FBI?«

Ich nickte.

»Mein Name ist Miller. Ich bin Geflügelzüchter und wohne in Proberta. Das liegt einige Meilen südlich von Red Bluff. Heute Morgen las ich in unserer Zeitung, -dass Sheriff Acker mit einem Colt Woodsman erschossen worden sei - von einem Tramp. Dazu muss ich sagen, dass mir eine solche Waffe vor drei Tagen gestohlen wurde. Ich besitze natürlich einen Waffenschein. Man hat ihn mir bewilligt, weil mein Gehöft etwas im Walde liegt und ich es ganz allein bewirtschafte. Hier ist die Lizenz.«

Er reichte sie mir über den Tisch. Ich warf nur einen Blick darauf und nickte.

»Wir werden Ihnen die Waffe sofort zeigen, Mr. Miller. Wie ist sie Ihnen denn gestohlen worden?«

»Ich bewohne auf einer Hühnerfarm einen Bungalow. Es kommt schon mal vor, dass ich vergesse, abzuschließen, wenn ich mich in den Ställen aufhalte. Mein Schlafzimmer hat eine Terrassentür. Die stand an dem Tage offen. Die Waffe lag auf dem Nachttisch. Als ich zurückkam, war sie verschwunden.«

»Ist Ihnen sonst etwas gestohlen worden?«, fragte Phil.

»Nur ein Pullover. Sonst habe ich noch nichts vermisst.«

»Welche Farbe?«

»Grau.«

Wir gingen mit Miller in das Sheriffs Office, wo jetzt Ackers Stellvertreter Dienst tat, und zeigten dem Dicken Waffe und Pullover.

Beides war sein Eigentum.

***

Am Nachmittag fuhren wir in der Hoffnung, vielleicht doch etwas zu finden, das uns einen Hinweis geben konnte, wieder hinaus zu der Blockhütte. Wieder erlebten wir eine Überraschung - und wieder keine angenehme.

In der Blockhütte schien ein wütender Elefant gehaust zu haben.

Die Dielen waren mit einem Stemmeisen herausgebrochen und auch die Wände offensichtlich mit dem gleichen Instrument behandelt worden. Man hatte die Teerpappe gelöst und die Feuerstelle zertrümmert. Kein Stein ringsum die Blockhütte lag mehr auf seinem Platz.

»Die Schatzsucher waren am Werk«, sagte Phil.

Wir fuhren ins Hotel zurück. Dort teilte uns der Empfangschef mit, dass jemand angerufen und uns verlangt habe.

»Hat er seinen Namen genannt?«, fragte ich in der Annahme, dass es Mr. High oder einer der Leute vom Sheriffs Office gewesen sei.

»Einen Moment, Sir.« Der Empfangschef fuhr mit dem Bleistift auf einem Block hin und her. Offensichtlich suchte er eine Notiz. »Ich habe den Anruf nicht entgegengenommen«, sagte er dabei mit einem entschuldigenden Lächeln. »Aber hier ist es ja. Der Anruf war von einer Miss Rosi Bernarr.«

***

Im ersten Augenblick waren wir sprachlos.

Phil fasst sich als Erster und fragte, ob Miss Bernarr irgendwas hatte ausrichten lassen. Das war aber nicht der Fall. Der Empfangschef erklärte, die Anruferin habe lediglich nach uns gefragt und dann mit dem Bemerken, sie werde später noch einmal anrufen, ihren Namen genannt und sofort danach aufgelegt.

Wir warteten auf meinem Zimmer bis gegen acht Uhr abends. Aber es kam kein weiterer Anruf für uns. Dann beschlossen wir, noch einen Drink in einem der Nachtklubs von Red Bluff zu nehmen.

Es war ein Kellerlokal, eine Bar mit dürftigem Programm. Es bestand aus einem Apachentanz, den ein blasser Jüngling und ein verlebt aussehendes Mädchen ohne große Begeisterung aufführten. Den übrigen Teil der Unterhaltung bestritt eine Sängerin, die sicherlich erst vor Kurzem volljährig geworden war.

Wir hockten uns an die Theke, tranken einige Whisky und waren schon im Begriff zu zahlen, als ein Bekannter eintrat. Es war der dicke Miller, der Besitzer der Hühnerfarm. Als er uns sah, steuerte er sofort auf uns zu, lud uns zu einem Drink ein, den wir akzeptierten, und erzählte dann lang und breit von seiner Geflügelzucht. Er lud uns ein, ihn am nächsten Tage einmal zu besuchen.

Während des Gesprächs warf der Dicke der nicht mehr sehr jugendlichen Bardame verliebte Blicke zu. Offenbar war sie der Grund seines Hierseins.

Außer uns waren nur wenige Gäste anwesend. Uninteressant aussehende Leute, Bürger einer Kleinstadt. Aus Mangel an einem besseren Studienobjekt betrachtete ich den dicken Miller genauer. Er war des Anschauens wert. Er wirkte sehr drollig und erinnerte mich irgendwie an einen zu gut gefütterten Karpfen.

Der Specknacken quoll über den Kragen, das Doppelkinn wabbelte bei jeder Kopfbewegung, die blassblauen Froschaugen standen etwas hervor und glotzten minutenlang, ohne dass auch nur einmal eine Wimper zuckte.

Auf meiner Armbanduhr war es wenige Minuten vor elf, als sich plötzlich eine weiche Hand von hinten auf meine Schulter legte und eine kehlige Stimme sagte; »Welche Freude, Sie hier zu treffen, Agent Cotton. - ’nen Abend Miller.«

Ich drehte mich um und blicke in Harry Fontanas Gesicht.

Neben ihm stand Mabel Parker mit einem freudigen Lächeln um den grell geschminkten Mund. Sie trug ein schulterfreies Abendkleid, Fontana einen maßgeschneiderten Frack.

Wie sich im Laufe der Unterhaltung herausstellte, waren Fontana und Miller gut miteinander bekannt. Miller belieferte den Motelbesitzer täglich mit Eiern und Hühnern.

»Stell dir vor, Harry«, sagte Miller. »Jetzt weiß ich auch, wer mir den Colt geklaut hat - und einen neuen Pullover dazu. Der Tramp war’s. - Na, du hast ja sicher in der Zeitung gelesen, dass der Sheriff ermordet wurde, und wer es getan hat. Dass man mir den Colt gestohlen hat, habe ich dir doch erzählt, nicht wahr?«

Fontana schüttelte den Kopf. »Nein, Alfred! Ich höre jetzt davon zum ersten Mal.«

»Aber Harry«, erwiderte der andere. »Ich weiß doch genau, dass ich gleich, nachdem ich das Fehlen der Waffe bemerkte, mit einer Ladung Eier zu dir fuhr und dir alles erzählt habe.«

»Na ja, möglich ist’s«, wehrte der Motelbesitzer ab. »Ich war an dem Morgen sehr beschäftigt. Wahrscheinlich habe ich dir gar nicht richtig zugehört. Also, wie war das?«

Miller erzähle alles noch einmal. Ich bekam die Unterhaltung der beiden nur mit halbem Ohr mit, da ich meine Aufmerksamkeit Mabel Parker widmete.

Kurz nach Mitternacht brachen wir auf. Ich half Mabel Parker in den Mantel. Als wir die Bar verließen, hakte sie sich bei mir unter.

»Einen bildschönen Mantel tragen Sie«, sagte ich lächelnd. »Sicherlich eine Sonderanfertigung.«

Sie lachte. »Man merkt, Agent Cotton, dass Sie Junggeselle sind. Von Damenkleidung verstehen Sie nichts. Der Mantel ist ein sehr preiswertes Stück aus einem New Yorker Kaufhaus. Tausende dieser Mäntel können sie in New York sehen.«

***

Einer plötzlichen Eingebung folgend suchte ich am nächsten Tage den Schönheitssalon auf, in dem Rosi Bernarr alias Violet Holms bis zu ihrem Tode gearbeitet hatte.

Der Salon lag in der Hauptstraße. Seine Vorderfront bestand ganz aus Glas. Dahinter waren wenige kostbare kosmetische Mittel ausgestellt. Ich trat durch die Eingangstür und wurde von einem Girl mit einem einstudierten Lächeln begrüßt.

»Sie möchten Ihre Gattin anmelden, Sir?«

Der Raum nahm die volle Breite des Hauses ein, war mit einem schweren orangefarbenen Teppich ausgelegt und hatte eine silbergraue Tapete. Teakholzmöbel waren sparsam rechts und links an den Wänden verteilt. Den Hintergrund bildete ein flaschengrüner Vorhang, der sich in der Mitte etwas teilte und einen Blick auf einen langen Gang freigab, von dem Kabinen abzweigten. Wahrscheinlich fanden dort die Schönheitsbehandlungen statt. Soeben trat eine Endfünfzigerin aus einer Kabine, in ihrem Kielwasser folgte ein Mädchen in weißem Kittel.

Das alles hatte ich mit einem Blick erfasst, ehe ich der mit allen kosmetischen Mitteln vorteilhaft hergerichteten Empfangsdame mein charmantestes Lächeln schenkte und antwortete: »Ich hatte nicht die Absicht, meine Gattin anzumelden. Ich bin nämlich Junggeselle.« Dabei zuckte ich bedauernd mit den Schultern. »Mir geht es um eine Unterredung mit der Chefin dieser Firma.«

»Miss Colourdress?«

»Ja, die möchte ich gern sprechen.«

»Ich werde sehen, ob sie da ist…«

Sie fächelte sich dreimal mit den vier Zentimeter langen Wimpern Kühlung auf die Wangen und verschwand dann hinter dem Vorhang.

Eine Minute später erschien sie mit Miss Colourdress.

Beim Anblick der Schönheitssalon-Chefin hatte ich Mühe, ernst zu bleiben.

Man muss sich einen Pfannkuchen auf leicht geschweiften, barocken Beinen vorstellen. Bis zu dem Hals mit starkem Kropfansatz war die Frau in ein violettes Seidenkleid gepresst, mit dem sich eine Schneiderin vergeblich Mühe gegeben hatte.

Miss Colourdress war trotz der Korpulenz ein wahrer Riese, für eine Frau ungewöhnlich groß. Obwohl sie flache Absätze trug, reichte sie mir bis zu den Augen.

Ihre fleischigen Arme waren bis zu den Ellbogen nackt. An den Handgelenken klimperte es von Armbändern, Kettchen und Reifen.

Erstaunlich war das Gesicht der Frau.

Es wurde beherrscht von den mopsigen Wangen, die sich nach allen Richtungen auszüdehnen schienen und die Haut so prall gespannt hatten, dass trotz der sechzig Jahre, die die Frau sicherlich zählte, nicht ein einziges Fältchen zu sehen war.

Für die kleinen, braunen Knopf äugen war nur wenig Platz. Sie verschwanden fast ganz in den Fettmassen. Auch das Näschen war so winzig geraten, dass es nicht mehr über die Wangen hinausragte - was Miss Colourdress von der Seite ein mopsähnliches Aussehen gab.

Auf dem Kopf befand sich eine himmelblau gefärbte Lockenpracht. - Die Schönheitssalon-Chefin hätte sogar in New York Aufsehen erregt, obwohl dort wirklich genug komische Typen herumlaufen. Hier in Red Bluff musste sie eine Attraktion sein. Vermutlich rannten ihr auf der Straße die Kinder nach.

Ich verbeugte mich artig, nannte meinen Namen und zückte dann meinen FBI-Ausweis.

Sie nahm ihn, trat etwas zur Seite, um besser Licht zu haben, und hielt ihn dann in einem Abstand von etwa sechs Zentimeter vor die Augen.

Nachdem sie gelesen hatte, bewegte sich ihre Stirn. Ich nahm an, dass das als Stirnrunzeln zu werten war.

»Bitte folgen Sie mir«, befahl sie dann mit fistelnder Stimme und machte kehrt.

Ich schritt hinter ihr durch den Gang hinter dem Vorhang, wagte weder rechts noch links zu blicken, um nicht Zeuge einer -Schönheitsprozedur an verblühten Provinzdamen zu werden, und gelangte schließlich hinter Miss Colourdress an einen Lift. Ich rieb mir verwundert die Augen.

Sollte ich mich getäuscht haben, als ich draußen auf der Straße das Haus gemustert hatte. Denn ich hatte außer dem Parterre nur noch ein Stockwerk festgestellt. Die Dicke trat in den Lift, und ich folgte ihr. Ein Knopf wurde von einem Daumen mit silbern lackiertem Nagel betätigt. Dann schwebten wir ungefähr zweieinhalb Sekunden hinauf.

Der Lift öffnete sich, und ich blickte in ein behaglich eingerichtetes Kaminzimmer, in dessen Mitte eine mächtige Couch stand. Für mich stand jetzt fest, dass es wirklich kein weiteres Stockwerk gab. Die Dicke war offenbar so faul, dass sie es scheute, eine einzige Treppe zu steigen, und sich daher einen Lift hatte einbauen lassen.

»Bitte, nehmen Sie Platz, Agent Cotton.«

Sie wedelte mit der Rechten in Richtung eines schweren Sessels. Sie selbst nahm auf der Couch Platz, die trotz ihrer massiven Bauart in allen Fugen krachte, das Gewicht der Dicken jedoch trug.

»Was ist der Grund Ihres Besuchs, Agent Cotton?«

»Vor nicht allzu langer Zeit arbeitete eine junge Dame bei Ihnen: Violett Holms.«

Die Dicke nickte schweigend.

»Sie entsinnen sich an den grauenhaften Mord?«

»Allerdings.«

»Ich nehme an, Sie haben alles ausgesagt, was Sie über Violett Holms wussten?«

»Natürlich.«

»Dennoch wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir noch einige Fragen beantworten würden.«

»Gern.«

»Wissen Sie, ob Miss Holms hier jemals den Namen Bernarr erwähnte?«

»Keine Ahnung. In meiner Gegenwart jedenfalls nicht. Aber vielleicht vor den Arbeitskolleginnen. Soll ich sie rufen?«

»Ich bitte darum.«

Außer der Empfangsdame wurden noch drei junge Mädchen in weißen Kitteln über Haustelefon in das Kaminzimmer beordert. Die Girls sahen sich alle ungemein ähnlich. Wahrscheinlich verwandten sie das gleiche Make-up.

Keine konnte sich daran erinnern, ob Rosi Bernarr alias Violett Holms jemals den Namen Bernarr in den Mund genommen hatte.

Die vier Dienerinnen der Schönheit wurden entlassen, und ich konnte meine nächste Frage an die Chefin richten, die sich inzwischen aus einer Drei-Kilo-Packung Konfekt bedient hatte.

»Was wissen Sie über Violett Holms Vergangenheit?«

»Nicht viel. Sie kam hierher und erklärte, dass sie einen Job suche, ob sie bei mir als Anlernling beginnen könne. Ich ließ sie zur Probe einige Arbeiten verrichten, war zufrieden und stellte sie bei mir ein.«

»Ob das Mädchen Freunde hatte, wissen Sie nicht, Miss Colourdress?«

»Ich kümmere mich nicht um das Privatleben meiner Angestellten«, war die pikierte Antwort.

»Hatte Violett Holms mit einer Ihrer anderen Angestellten einen engeren Kontakt?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Wer lernte sie an?«

»Grace, die Rote.«

»Könnte ich die Dame noch mal sprechen.«

Wieder trat das Haustelefon in Aktion. Dann erschien Grace, die mir unter den vier Angestellten vorhin schon wegen der langen kupferroten Haare aufgef allen war, die gut zu den grauen Augen und dem aprikosenfarbenen Teint des Mädchens passten.

Miss Colourdress bot ihr einen Sessel an. Das Mädchen ließ sich darauf nieder, sah mich kurz an und blickte dann sofort zu Boden. Sie war offensichtlich unsicher, hatte vielleicht sogar Angst. Das konnte eine ganz natürliche Reaktion sein, zumal Miss Colourdress mich als G-man vorgestellt hatte. Aber die drei anderen waren ruhig gewesen. Nur die Rote hatte schon Nervosität gezeigt, als die Dicke sie zum ersten Mal hereinrief.

Ich fasste sie scharf ins Auge. Ihr Blick wandte sich sofort wieder von mir ab.

»Sie können mir sicherlich etwas über Violett Holms erzählen?«

Heftiges Kopfschütteln war die Antwort.

»Sie sind doch von der Polizei damals verhört worden, nicht wahr?«

»Nein.«

»Nein?«

Erstaunt blickte ich die Chefin an.

»Die Polizei hat damals nur mich über Violett Holms ausgefragt«, sagte die Dicke und kam damit meiner Frage zuvor.

»Soso. - Miss Grace, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie die Wahrheit sagen müssen und nichts verschweigen dürfen. Sie machen sich strafbar, wenn…«

Ich brach ab, denn das rothaarige Girl schlug mit einem Schluchzen die Hände vors Gesicht. Sie weinte. Ich wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte.

Miss Colourdress fischte unterdessen eine Kognakbohne aus dem Konfektkasten und sah Grace strafend an. Ich bedeutete ihr, ruhig zu sein.

Grace zog ein Taschentuch aus dem Ärmel, trocknete sich damit die Augen und begann unaufgefordert zu sprechen.

»Ich weiß, dass es nicht richtig von mir war. Aber… als ich darüber nachdachte, war’s zu spät. Ich…«

»Worüber dachten Sie nach?«

»Über den Mann, der mir die Hundertdollamote geschenkt hat.«

»Warum?«

»Damit ich niemandem erzähle, dass ich ihn mit Violett gesehen hatte.«

»Wo gesehen?«

»Hier in der Nähe des Salons.«

»Was haben Sie gesehen?«

»Der Mann belästigte Violett tätlich. Sie versetzte ihm eine Ohrfeige.«

»Erzählen Sie das Ganze mal der Reihe nach.«

»Nim, es war vor ungefähr vier Monaten. Nach Dienstschluss verließ ich den Salon.«

»Durch die Vordertür?«

»Ja.«

»Weiter!«

»Ich bog in die zweite Seitenstraße auf der linken Seite ein. Es ist der gleiche Weg, den auch Violett immer benutzte, um nach Hause zu kommen. Es war schon dunkel, und die Straße ist ziemlich unbelebt. Als ich einbog, sah ich, wie Violett mit einem Mann rang. Sie 46 konnte sich von ihm losreißen, ehe ich ihr zu Hilfe kam. Sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige und rannte dann davon. Ich war schon so nahe heran, das ein Umkehren keinen Sinn mehr hatte. Also ging ich weiter, vorbei an dem Mann, der wie erstarrt an einem Gartenzaun stand.«

Grace machte eine Pause und bat um eine Zigarette. Ich gab sie ihr und reichte ihr auch Feuer. Dann fuhr das Girl fort: »Der Mann hat mich gesehen. Er starrte mich wie hypnotisiert an. Und auch ich habe mir sein Äußeres genau eingeprägt.«

»Sie kannten ihn nicht?«

»Nein. Ich hatte ihn noch nie gesehen.«

»Beschreiben können Sie ihn nachher. Doch erzählen Sie bitte, was zunächst geschah!«

»Ich holte Violett ein und ging mit ihr in einen Drugstore. Dort tranken wir eine Tasse Kaffee.«

»Erklärte Ihnen Violett den Vorfall?«

»Ja. Der Mann belästigte sie seit Tagen. Er wartete häufig mit seinem Wagen abends vor dem Salon auf sie und nötigte sie zum Mitfahren. Ein paar Mal hatte sie sich von ihm nach Hause begleiten lassen. Aber dann wurde er zudringlich. Daraufhin hatte sie sich seine Annäherungsversuche verbeten.«

Grace sog heftig an ihrer Zigarette. Miss Colourdress lauschte mit offenem Munde, eine halb aufgeweichte Praline zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Violett sagte, der Mann habe sich ein paar Tage nicht blicken lassen, bis zu dem Vorfall, von dem ich Zeuge geworden war. Violett meinte, der Kerl sei betrunken gewesen, jedenfalls habe er schrecklich nach Whisky gerochen.«

»In welcher Weise war er zudringlich geworden?«

»Er habe sie gebeten, am Abend mit ihm auszugehen. Als sie ablehnte, sei er in Wut geraten und habe sie an den Schultern gepackt und geschüttelt. Daraus entstand das Handgemenge.«

»Wusste sie, wie er hieß?«

»Ich weiß es nicht. Seinen Namen erwähnte sie mir gegenüber nicht.«

»Und was war nun mit den 100 Dollar?«

»Das…«, sie stockte und begann wieder zu schluchzen, »ich weiß, dass es grenzenlos dumm von mir war. Aber ich kam anfangs gar nicht auf den Gedanken, dass er der Mörder sein könnte, zumal die Polizei doch jenen Mann erschossen hatte, der auf den G-men im Krankenhaus den Mordversuch verübt hatte. Ich…«

»Dieser G-man war ich. Und leider habe ich den Angreifer erschossen, als er versuchte, mich umzubringen. Wir konnten ihn also nicht mehr verhören. Dennoch steht ohne jeden Zweifel fest, dass der Mischling Violett Holms Mörder war.«

Grace nickte. »Das wusste ich ja alles aus der Zeitung. Und daher sagte ich zu, als jener Mann, der Violett belästigt hatte, zu mir kam - hier in den Salon, um mich zu sprechen. Er bat mich darum, der Polizei nichts von dem Zwischenfall zu erzählen, den ich beobachtet hatte. Er habe mit dem Mord nichts zu schaffen, sagte er, er sei aber hier ein angesehener Bürger und möchte nicht in die Sache verwickelt werden. Als Schweigegeld gab er mir eine Hundert-Dollar-Note.«

Ich zog den Mundwinkel ein und betrachtete das Girl kopfschüttelnd. »Etwas Dümmeres konnten Sie nicht tun.«

»Ja, ich weiß, ich…«

»Schluss damit! Es lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Immerhin weiß ich nun von der Sache. Und es ist hoffentlich nicht zu spät. Beschreiben Sie mir bitte den Mann. So genau wie möglich.«

Sie ließ sich eine neue Zigarette geben und dachte einen Augenblick nach. »Er ist ungefähr mittelgroß, sehr dick und vielleicht Anfang oder Mitte vierzig.«

»Kleidung?«

»Nichts Auffälliges. Als ich ihn in der Nebenstraße sah, habe ich nicht darauf geachtet. Hier im Salon trug er einen grauen oder braunen Sportanzug.«

»Sein Gesicht?«

»Dicklich. Er hat einen feisten Hals, der ihm wie ein Vorhang über den Kragen fällt. Auffallend waren seine blauen Fischaugen. Er…«

»Nun, warum sprechen Sie nicht weiter?«

»Er roch eigenartig. Ich weiß nicht, ob ich mich irre, aber ihn umschwebte ein irgendwie penetranter Geruch.«

»Ein Parfüm war es nicht?«

»Nein.« - Sie blickte mich beleidigt an. - »Ich kann nahezu alle handelsüblichen Parfüms am Geruch unterscheiden. Das gehört zu meinem Job.«

»Gut. Was war es also?«

»Ich glaube, er roch nach Kuhstall.«

Ich nickte. »Vermutlich haben Sie recht.«

Dann wandte ich mich an die Chefin des Schönheitssalons. »Können Sie Miss Grace für ein oder zwei Stunden entbehren. Ich benötige sie zu einer Gegenüberstellung.«

***

Eine halbe Stunde später waren Phil, Miss Grace und ich in Proberta angelangt. Wir erkundigten uns nach der Hühnerfarm von Alfred Miller. Ein Dreikäsehoch mit Sommersprossen wies uns den Weg, wobei er den Jeep fachkundig betrachtete und dann meinte: »Der Weg ist nicht sehr gut dorthin, Mister. Aber mit der Kutsche werden Sie’s schaffen.«

Ich schenkte ihm ein 50-Cent-Stück.

Millers Hühnerfarm lag etwa eine Meile hinter dem Ort. Der Weg schlängelte sich durch ein Kiefernwäldchen, machte eine Biegung, und schon standen wir vor einem Gatter, neben dem ein Schild hing, das Alfred Millers Geflügelfarm ankündete.

Phil öffnete das Tor. Ungefähr fünfzig Yards weiter vorn lag ein ländliches Wohnhaus. Im Hintergrund standen große Hühnerställe, daneben lag eine weite Rasenfläche, die ganz mit engmaschigem Drahtzaun umgeben war.

Das Innere war mehrmals unterteilt, und darin tummelten sich muntere Hühnerscharen. Mindestens fünfhundert Stück.

Vor dem Wohnhaus trat ich auf die Bremse. Als ich mich vom Sitz schwang, ging die Haustür auf, und Alfred Miller trat heraus. Er lächelte und öffnete eben zu Begrüßungsworten den Mund, als sein Blick auf Grace fiel.

Er schien zu erstarren. Seine abgespreizten, zu einer theatralischen Geste erhobenen Hände blieben in der Luft hängen. Dann wanderte sein Blick vom Gesicht der Rothaarigen zu mir herüber.

Millers Gesicht nahm die Farbe abgestandenen Grießpuddings an. Er schloss den Mund, öffnete ihn wieder, schloss ihn. Es sah aus, als schnappe ein Karpfen nach Luft.

Schließlich brachte er ein »Wollen Sie nicht hereinkommen, meine Herr-48 schäften« heraus und machte einen Schritt nach vorn.

Phil half dem Girl aus dem Wagen. Zu dritt gingen wir zu Miller hinüber, der jetzt bleich am Türrahmen lehnte und Grace einen flehenden Blick zuwarf.

Es war wirklich nicht mehr nötig, dass ich das Girl fragte, ob dies der Gesuchte sei. Trotzdem tat ich es.

»Ja, das ist der Mann, der Violett belästigte«, stieß sie fest hervor, ohne den Dicken anzuschauen.

»Phil, sei so freundlich und kutschiere die Dame zum Schönheitssalon zurück«, sagte ich. »Kommst dann wieder her und holst mich ab.«

Mein Freund nickte, grinste Miller an und zog sich mit Grace in den Wagen zurück.

»Sie sehen, ich folge Ihrer gestrigen Aufforderung«, sagte ich zu dem Dicken.

Er nickte schmerzlich. »Wie haben Sie das nur herausbekommen?«

»Es war einfach.«

Ich trat vor ihm in das Haus. Durch einen dunklen Flur gelangte man in einen großen, bäuerlich eingerichteten Wohnraum mit riesigem, gekacheltem Ofen in der Ecke. Es gab schwere, dunkle Eichenmöbel, eine verräucherte Holzdecke und nicht sehr gepflegte Felle auf dem Boden.

Ich ließ mich auf einem Stuhl in der Nähe des Fensters nieder und blickte den Dicken durchdringend an. Wie ein bei Dummheiten ertappter Schuljunge stand er vor mir.

»Sie glauben doch nicht etwa, Agent Cotton, ich hätte Violett Holms umgebracht?«

»Unsinn«, knurrte ich. »Das war ein Mischling namens Spencer Denston. Allerdings wissen wir nicht, ob der das Girl aus eigener Initiative oder im Auftrag eines anderen umbrachte.«

»Agent Cotton«, er rang die Hände, und es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre auf die Knie gesunken, »ich habe mit dem scheußlichen Verbrechen nichts zu tun. Glauben Sie mir. Ich habe ihr nachgestellt, sie sogar belästigt. Gewiss. Ich habe versucht, aus der Sache draußen zu bleiben,-ich habe der Rothaarigen Schweigegeld gegeben. Gewiss. Aber ich bin an Violetts Tod so unschuldig wie ein neugeborenes Kind.«

»Nehmen wir mal an, ich glaube Ihnen das. Dann bleibt aber immer noch etwas, über das Sie mich jetzt sehr wahrheitsgemäß unterrichten werden.«

»Ja, gern.«

»Warum suchten Sie Violett Holms Bekanntschaft um jeden Preis?«

Er sah mich verwundert an. »Sie war ein sehr hübsches Mädchen. Genau mein Typ. Ich wollte sie heiraten.«

»Sagt Ihnen der Name Bernarr etwas?«

»Bernarr?« - Er überlegte, und seine hellen Froschaugen blieben dabei so ausdruckslos wie Glasmurmeln.

»Ich weiß wirklich nicht, ob ich den Namen schon mal gehört habe.«

»Kennen Sie die Blockhütte, drei Meilen westlich von Red Bluff?«

»Dort, wo früher der komische Kauz wohnte. Dieser alte Naturfanatiker?«

»Ja, die.«

»Ich war vor Jahren mal dort, auf einem Spaziergang.«

»Den Alten kannten Sie nicht?«

»Nicht persönlich! Gesehen habe ich ihn ein - oder zweimal in Red Bluff. Er fiel mir auf, weil er bei großer Kälte barfuß in Sandalen lief und ein Buschhemd trug, auf das ein Mädchen gemalt war. Ich fand das etwas sonderbar bei einem so alten Mann.«

»Die Hemdmalerei stellte eine Meerjungfrau dar«, erklärte ich.

»So. Na, von mir aus. - Aber, warum fragen Sie eigentlich?«

»Das werde ich Ihnen später erzählen. Wie wäre es, wenn Sie mir jetzt Ihre Hühner zeigten?«

***

Phil holte mich, wie verabredet, mit dem Jeep ab.

Wir fuhren zurück in unser Hotel. Auf dem Wege dorthin kauten wir den Fall in allen Richtungen durch, fügten die Tatsachen aneinander und versuchten, uns aus dem Ganzen ein Bild zu machen. Einige neuerliche Verdachtsmomente waren zu bisherigen hinzugekommen. Aber, was eigentlich hinter den Morden steckte, von welchem Motiv der Täter geleitet wurde, das ahnten wir noch nicht.

Im Hotel angelangt, stürmte der Empfangschef auf uns zu.

»Vom Sheriffs Office ist angerufen worden. Sie möchten sofort rückfragen.«

Ich hängte mich an die Strippe.

Der jetzige Chef des Sheriff-Büros war aufgeregt wie ein Backfisch vor dem ersten Rendezvous.

»Cotton, vor zwanzig Minuten ist eine Meldung eingetroffen, derzufolge Stan Kelly hier gesehen wurde.«

»Wo?«

»Draußen, bei dem Krankenhaus von Doc Jefferson, wo Sie damals gelegen haben.«

»Wer hat Stan Kelly gesehen?«

»Eine der beiden Schwestern. Laura heißt sie. Sie rief hier an und meinte, ein Mann habe am Waldrand gestanden und zum Haus hinübergestarrt.«

»Aber der Waldrand liegt doch mindestens 600 Yards von der Klinik entfernt.«

»Ja. Aber Schwester Laura hatte ein Fernglas zur Hand. Sie will deutlich einen Mann erkannt haben, der dem auf allen Steckbriefen abgebildeten Stan Kelly unheimlich ähnlich ist. Sie schwört darauf, dass er’s war.«

»Okay, wir werden sofort hinfahren.«

***

Wir sprangen in unseren Jeep und brausten wieder in Richtung Proberta. Denn auf halber Strecke dorthin zweigt nach Osten eine Straße ab, die zu der Privatklinik führt. Ich erwähnte schon einmal, dass es sich um eine Sackgasse handelt, die nur schlecht instand gehalten ist.

Von der Abzweigung bis zum Krankenhaus beträgt der Weg knapp zwei Meilen. Wir hatten die Hälfte zurückgelegt, als mich Phil plötzlich anstieß.

»Halt mal an, Jerry.«

Ich trat auf die Bremse. »Was ist los?«

»Sieh mal an.« - Er zeigte nach rechts.

Die Straße wurde auf beiden Seiten von dichtem, über mannshohen Buschwerk begrenzt. An der Stelle, auf die Phil deutete, war eine ungefähr anderthalb Yards breite Lücke. Und die Zweige der beiden Büsche rechts und links davon waren verknickt und zum Teil abgebrochen.

Phil schwang sich aus dem Wagen. Mein Freund war bis auf wenige Schritte an die Lücke heran, als er mir winkte, zu folgen. Hinter der Lücke schlängelte sich ein Pfad eine kurze Strecke parallel zur Straße und mündete dann auf einer kleinen Lichtung, umgeben von Büschen und Bäumen und von der Straße aus nicht zu sehen.

Auf der Lichtung stand ein alter Chevy - mit einer New Yorker Nummer. Er war verstaubt, verkratzt - offensichtlich seit Wochen nicht gewaschen worden.

In dem Wagen war niemand. Auf den Rücksitzen lagen zwei bunte Reisedecken, ein Mantel, ein zusammengerollter Schlafsack und ein geschlossener Karton. Wir versuchten die Türen zu öffnen, aber sie waren verschlossen.

»Ich bin bereit, drei Monatsgehälter darauf zu wetten, dass Stan Kelly mit dieser Kiste aus New York gekommen ist«, sagte Phil.

»Über kurz oder lang wird er hier wieder auftauchen.«

»Richtig. Bequemer können wir es nicht haben.«

Ich ging zurück zum Jeep, stieg ein, wendete und fuhr den Wagen ungefähr dreihundert Yards auf der Straße zurück, die wir gekommen waren. Hinter einer Wegbiegung versteckte ich ihn. Dann ging ich zu Phil zurück.

Wir klappten die Kragen unserer Mäntel hoch und zogen die Hüte in die Stirn, denn das Buschwerk war teilweise dornig. Vorsichtig, ohne Zweige zu knicken oder sonstige Spuren zurückzulassen, drangen wir in die Büsche ein.

Phil auf der hinteren, ich auf der vorderen Seite der Lichtung. Ich fand einen Baum, der ungefähr in Kniehöhe einen starken Ast waagerecht ausstreckte. Ich ließ mich darauf nieder und saß recht bequem.

Durch die vom Herbst bunt gefärbten Blätter der Büsche lugte ich auf die Lichtung. Ich konnte sie zum großen Teil überschauen, ohne dabei selbst gesehen zu werden. Auch Phil hielt sich verborgen.

Wir warteten ungefähr eine halbe Stunde. Dann plötzlich stand Stan Kelly wie aus dem Boden gewachsen mitten auf der Lichtung. Er war völlig lautlos gekommen.

Der Mörder trug einen unauffälligen grauen Wollmantel und eine Schirmmütze von der gleichen Farbe. Sein gut geschnittenes, stark gebräuntes Gesicht war nicht rasiert.

Kelly hatte eine weit vorspringende Adlernase und kohlschwarze Augen, die unter schmalen schwarzen Brauen tief in ihren Höhlen lagen. Von der Nasenwurzel zog sich eine breite Narbe bis zum linken Ohrläppchen, ein Stigma, das ihn unverwechselbar machte.

Kelly schloss die linke Vordertür seines Wagen auf und bückte sich hinein.

In diesem Augenblick sah ich, wie Phil langsam aus seinem Versteck glitt. Während er mit der Linken vorsichtig die Zweige auseinanderbog, richtete er mit der freien Hand seine Pistole auf Kelly.

Dennoch bemerkte ihn Kelly.

Vielleicht hatte er zufällig einen Blick auf den Rückspiegel geworfen, vielleicht warnte ihn sein Instinkt, jedenfalls ließ er sich plötzlich zu Boden fallen.

Seine Hand fuhr zur Manteltasche.

Ich sah, wie Phil die Smith & Wesson hob. Er wartete, bis Kelly seine Pistole aus der Tasche gezogen hatte. Dann krachte Phils Waffe.

Kelly stieß einen heiseren Schrei aus, starrte auf seine blutende Hand, hob den Kopf und packte dann blitzschnell mit der Linken die Pistole, die ihm aus der verwundeten Rechten gefallen war.

»Machen Sie keinen Unsinn, Kelly«, rief Phil. »Lassen Sie die Pistole fallen, oder Sie erhalten die nächste Kugel in die Brust.«

Der Mörder zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann kam er Phils Aufforderung nach.

»Stoßen Sie die Waffe mit dem Fuß weg«, befahl mein Freund.

Kelly tat es.

Während Phil den Mörder in Schach hielt, wühlte ich mich aus den Büschen.

»Zeigen Sie mir Ihre Hand«, forderte ich Kelly auf, der mich aus zusammengekniffenen Augen anstarrte. »Versuchen Sie keine Tricks, Sie wissen, dass ich G-man bin. Sie haben ausgespielt.«

Die Wunde war nicht gefährlich. Sie ließ sich mit einem zerrissenen Taschentuch notdürftig verbinden. Dann schlossen sich Stahlfesseln um Kellys Handgelenke.

Wir verfrachteten ihn in unseren Jeep und fuhren zurück nach Red Bluff, wo Kelly im Keller des Sheriffs Office in einer stabilen Zelle untergebracht wurde, nachdem ihm ein Arzt einen ordentlichen Verband angelegt hatte.

Bevor wir den Mörder verhörten, riefen wir im Krankenhaus an und erkundigten uns, ob dort alles in Ordnung sei. Es war nichts vorgefallen.

Wir erfuhren, dass Kelly lediglich am Waldrand gestanden, zum Hause hinübergeäugt und sich schließlich zwischen den Bäumen verkrümelt habe.

Wir gratulierten Schwester Laura zu ihren scharfen Augen, denn ohne die Beobachtung des Girls hätten wir den Mörder nicht gefasst.

***

Kelly wusste, dass es für ihn normalerweise keine Möglichkeit gab, am Elektrischen Stuhl vorbeizukommen. Das Einzige, was die Todesstrafe noch in ein Lebenslänglich hinter Gittern hätte verwandeln können, wäre ein Gnadenerlass des Gouverneurs gewesen.

Offenbar war Kelly der Meinung, dass sich ein freimütiges Geständnis günstig für ihn auswirken werde, denn er machte uns bei dem Verhör keinerlei Schwierigkeiten, sondern erzählte ununterbrochen, aber… war es die Wahrheit?

»Sie wissen, Kelly, dass Ihnen die Morde an den beiden Angestellten der Chase Manhattan Bank und der Mord an dem Sheriffgehilfen Tim Morris sowie der Mordversuch an meinem Kollegen Cotton eindeutig nachgewiesen werden können«, hatte Phil eingangs gesagt. »Es ist also sinnlos, sich aufs Leugnen zu verlegen.«

Kelly saß vor dem Schreibtisch des Sheriffs. Wir hatten ihm die Fesseln abgenommen. Er durfte rauchen und erhielt ein Tasse Kaffee.

Außer mir und Phil befand sich der stellvertretende Sheriff im Office. Er hieß Jeff Hunter, war ein unauffälliger, pflichtgetreuer Mann und redete während des Verhörs keine drei Worte.

»In Springfield, meiner Heimatstadt«, so begann Kelly, »verliebte ich mich in ein Mädchen namens Rosi Bernarr. Aber es war eine einseitige Sache. Das Girl wies mich mehrfach ab, als ich versuchte, mich mit ihm anzufreunden. Ihr Vater war ein sonderbarer alter Kauz. Der aber schon vor fünf Jahren von Springfield weggezogen war. Als auch Rosi Bernarr wegging, um zu ihrem Vater nach New York zu ziehen, verkaufte ich meine Werkstatt, und suchte mir in New York einen Job. Rosi Bernarr habe ich aber nicht wiedergesehen. Ich erwähne das alles nur, um zu erklären, warum ich mein gesichertes Auskommen in Springfield auf gab und mich in New York als Chauffeur verdingte.«

Er machte eine Pause. Der Blick seiner schwarzen Augen war prüfend auf uns gerichtet.

Wir verzogen keine Miene.

»In New York passierte mir ein Unfall. Ich überfuhr einen jungen Mann. Er war auf der Stelle tot. Sein Begleiter merkte, dass ich betrunken war und erbot sich, die Sache zu verschweigen. Der Unfall ereignete sich in einer dunklen Nebenstraße. Niemand hatte es gesehen. Gemeinsam schafften wir die Leiche fort und warfen sie in den Hudson. Das war eine große Dummheit von mir, denn fortan erpresste mich der Fremde, der mir nachspioniert und erfahren hatte, dass ich der Chauffeur des Direktors der Chase Manhattan Bank war. Der Fremde, der sich anfangs hilfreich gezeigt hatte, drohte mir. Wenn ich ihm nicht 20 000 Dollar beschaffen würde, wollte er mich anonym bei der Polizei anzeigen. Er erklärte mir zynisch, dass er selbst für die Tatzeit ein felsenfestes Alibi habe.«

Kelly verstummte, als er sah, dass Phil gelangweilt zum Fenster hinausblickte.

Ich sah den Mörder kopfschüttelnd an. »Dass Sie versuchen zu lügen, Kelly, kann man Ihnen nicht einmal übel nehmen. Aber halten Sie uns wirklich für so blöd, dass wir Ihnen das alles glauben?«

»Es ist die Wahrheit!«

»Ich werde Ihnen jetzt mal erzählen Kelly, wie es wirklich war. In Ihrer Heimatstadt Springfield lernten Sie Rosi Bernarr kennen, sehr gut sogar. Sie waren eng mit ihr befreundet. Irgendwann einmal vertraute Ihnen das Mädchen an, dass der alte Bernarr mehrfacher Millionär sei. Daraufhin beschlossen Sie, nicht nur das Girl, sondern auch die Millionen für sich zu gewinnen. Und Sie gingen wohlüberlegt nach einem Plan vor.«

Alles, was ich jetzt mit großer Selbstverständlichkeit vorbrachte, waren nichts als Vermutungen. Aber ich war auf dem richtigen Wege. Kellys Gesicht bewies mir das. Er biss sich auf die Lippen und schwieg. Ich musste vorsichtig sein, damit ich mich jetzt in meinen Kombinationen nicht vergaloppierte.

»Gut, ich werde es Ihnen erklären.«

»Als Rosi Bernarr vor zwei Jahren Springfield verließ, folgten Sie ihr nach New York. Sie wussten inzwischen längst, dass der alte Bernarr seine Millionen nicht auf einer Bank hatte, sondern sie irgendwo versteckte und dass von diesem Versteck ein Plan existierte. - Der alte Bernarr kannte Sie, Kelly, und wahrscheinlich lehnte er Sie als Schwiegersohn ab. Stimmt’s?«

Kelly hatte den Kopf gesenkt. Jetzt hob er den Blick und nickte.

»Soll ich fortfahren, oder wollen Sie selbst weitererzählen?«, fragte ich vorsichtig. Ich hoffte, dass er reden würde. Denn ich wusste genau, wie die weiteren Ereignisse abgerollt waren.

»Gut, ich werde es Ihnen erklären.« -Er resignierte.

»Bernarr drohte, seine Tochter zu enterben, falls sie mich heiraten würde. Er kannte mich aus Springfield und hielt offenbar nicht viel von mir. Also beschloss ich, irgendwie an das Geld heranzukommen. Ich wurde mir mit Rosi, die ihren Vater hasste, einig. Wir wollten den Alten bei einer günstigen Gelegenheit aus dem Wege schaffen, um in den Besitz des Plans zu gelangen, von dem außer dem Alten selbst, dessen Schwester, Rosi und natürlich auch mir, keiner etwas wusste. - Um jeglichen Verdacht von Rosi fernzuhalten, zog sie vor einem Jahr gegen den Willen des Alten rjach Red Bluff. Aus einem bestimmten Grunde. Der Alte hatte hier drei Jahre in einem Blockhaus gelebt, und wir vermuteten, dass hier das Geld versteckt sei.«

»Hatte Rosi den Plan?«

»Nein. Sie vermutete, dass ihr Vater ihn bei sich trug. Gesehen hatte sie ihn nie. - Rosi zog also hierher und lebte hier als Violett Holms. In dem Jahr, in dem sie hier war und ich in New York, besuchte ich sie jede Woche. Heimlich natürlich. Denn hier durfte niemand etwas von unserer Verbindung erfahren. Mein Geld, das ich als Chauffeur verdiente, reichte für die Flugreisen nicht aus. Ich brauchte viel mehr. Ich beging den Fehler, mir von einem Gangster Geld zu borgen. Als er es wiederverlangte, hatte ich keinen Pfennig. Er drohte, mich durch seine Schläger fertigmachen zu lassen. Mein Plan war also gefährdet, denn ich stand kurz vor der Verwirklichung. Um dem Gangster sein Geld zurückzugeben, kam ich auf die Wahnsinnsidee, die Bank, bei der ich angestellt war, zu überfallen. Es ging schief. Man hatte mich erkannt. Aus einer Kurzschlusshandlung heraus hatte ich zwei Männer erschossen. Eine Fahndung lief nach mir. - Zwei Wochen hielt ich mich in New York verborgen. Dann begab ich mich eines Abends zum alten Bernarr. Als ich in der Nähe seines Hauses in der Houston Street anlangte, verließ er es gerade. Trotz der Gefahr, von einem Cop entdeckt zu werden, folgte ich dem Alten durch halb Manhattan bis zum Central Park. Dort habe ich ihn erdrosselt und hinter Büschen versteckt. Zu meinem Erstaunen fand ich in einer Segeltuchtasche, die der Alte bei sich trug, 22 000 Dollar.«

»Und der Plan?«, fragte Phil.

»Den fand ich nicht. Der Alte trug ihn nicht bei sich.«

»Daraufhin haben Sie das Haus durchstöbert?«

»Es kam ganz anders. Auf dem Rückweg vom Central Park zur Houston Street lief ich den Gorillas jenes Gangsters in die Arme, dem ich Geld schuldete. Sie schleppten mich zu ihm und nahmen mir das Geld ab.«

»Alles?«

»Ja, aber ich trug vorsorglich nur 12 000 bei mir. Die restlichen 10 000 hatte ich in einem hohlen Baum im Central Park versteckt.«

»Die Burschen wollten doch sicherlich wissen, woher das Geld stammte?«

»Natürlich. Ich erklärte ihnen, ich hätte ein Wettbüro überfallen. Sie glaubten es.«

»Sie ließen Sie laufen?«

»Ja, aber erst im Morgengrauen. Es war schon so hell, dass ich mich nicht mehr durch die Straßen wagen konnte. Schließlich hingen überall 54 meine Steckbriefe aus. Also verkroch ich mich wieder in meinem Versteck in einem alten Bootsschuppen.«

»Auf Diamond Point in Brooklyn?«

»Ja.«

»Donnerwetter. Haben Sie die riesige Strecke immer zu Fuß zurückgelegt?«

»Nein. Ich hatte damals einen alten Ford.«

»Und weiter!«

»In der folgenden Nacht ging ich in die Houston Street. Aber als ich das Haus des Alten betrat, war ich fast starr vor Schreck. Irgendjemand war vor mir da gewesen und hatte das Haus durchwühlt.«

»Wirklich?«

»Ja. Ich schwöre. Ich suchte noch ein bisschen. Aber vergebens. Den Plan hatte mir jemand weggeschnappt. Er war nicht mehr zu finden.«

»Was taten Sie dann?«

»Noch in der gleichen Nacht verließ ich New York, fuhr kreuz und quer durch die Staaten und gelangte nach etlichen Tagen auf Nebenstraßen und Feldwegen nach Red Bluff. Rosi Benarr, die hier als Violett Holms lebte und in einem Schönheitssalon arbeitete, versteckte mich in ihrem Haus. Aber ich fühlte mich zu sicher. Ich glaubte, die große Entfernung von New York bis hierher mache ein Versteckspiel nicht erforderlich. Ich ging am helllichten Tag auf die Straße. Und irgendjemand muss mich erkannt haben, jedenfalls konnte ich mir Ihr Auftauchen nicht anders erklären.«

»Sie waren unvorsichtig genug, am Abend in eine Bar zu gehen.«

»Ja, ich weiß. Und dabei wollte ich dort nur zwei Flaschen Whisky kaufen.«

»Wodurch haben Sie uns erkannt, als wir eintraten?«

»Ihr Bild hatte ich in New York in einer Zeitung gesehen. Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Ich wusste Ihren Namen nicht mehr, aber dass Sie ein G-man sind, das hatte ich behalten. Und außerdem befand sich in Ihrer Begleitung der Gehilfe des Sheriffs.«

»Woher kannten Sie den?«

»Rosi hatte ihn mir gezeigt, als er an ihrem Haus vorbeiging. Ich stand hinter der Gardine und prägte mir sein Gesicht ein.«

»Sie ahnten also, dass wir Sie suchten?«

»Das war für mich klar. Deshalb zog ich sofort meine Waffe und schoss auf den Sheriffgehilfen, der mir am nächsten stand. Ich wollte ihn nicht töten sondern nur kampfunfähig machen. Dann zerschoss ich die Lampe und sandte in der Dunkelheit noch eine Kugel in Ihre Richtung, Cotton. Dass ich Sie im Bein erwischt hatte, erfuhr ich erst aus den Zeitungen.«

»Was taten Sie dann?«

»Wie Sie wissen, konnte ich entkommen. Ich lief zurück zu Rosi und hielt mich dort bis zum nächsten Nachmittag des folgenden Tages verborgen. Zum Glück schien niemand gesehen zu haben, dass ich in Rosis Haus ging. Jedenfalls erschien die Polizei nicht. Trotzdem wurde es mir zu brenzlig. Und dann kam der Anruf.«

»Was für ein Anruf?«

»Ein mir völlig Unbekannter rief an. Rosi ging ans Telefon. Als mich der Anrufer verlangte, leugnete sie natürlich. Aber es nützte nichts. Der Fremde bestand darauf, mich zu sprechen, andernfalls er mich sofort bei der Polizei verpfeifen werde.«

»Und was wollte der Fremde?«

»Den Plan.«

»Er glaubte, dass sie ihn hatten?«

»Ja, er wusste, dass ich den alten Bernarr umgebracht hatte. Und er verlangte den Plan. Andernfalls werde er mich und Rosi hochgehen lassen.«

»Und?«

»Es gelang mir, ihn davon zu überzeugen, dass ich den Plan nicht besaß. Um ihn hinzuhalten, erklärte ich, dass mir jetzt nur noch eine Möglichkeit bleibe, um an das Geld zu kommen. Nämlich Rosi. Ich sagte, dass ich vermute, sie besitze die Skizze des Geldverstecks. Deshalb werde ich versuchen, sie ihr abzuluchsen. Der Anrufer kaufte mir das ab, gab sich zufrieden. Er wusste nicht, dass Rosi während des Gesprächs neben mir gestanden hatte.«

»Das war ein gefährliches Spiel, Kelly.«

Er nickte. »Rosi und ich, wir waren uns darüber im Klaren. Wir wollten sofort unsere Zelte abbrechen und verschwinden. Aber Rosi überredete mich, einen letzten Versuch zu unternehmen, um an das Geld heranzukommen. Sie hatte schon immer die Idee gehabt, dass sich das Geld in der Hütte befinde. Um niemanden aufmerksam zu machen, hatten wir dort bislang nur oberflächlich gesucht. Jetzt aber, da wir den Beweis hatten, dass auch andere auf Bernarrs vergrabene Millionen scharf waren, wurde es für uns die höchste Zeit. Ich schlich mich also noch in den Nachmittagsstunden bis zu Bernarrs Blockhütte. Aber ich hatte die Rechnung ohne die anderen gemacht. Sie hatten mich beobachtet und waren mir gefolgt. Ich hatte nichts davon bemerkt, bis ich vor der Hütte stand. Denn in dem Augenblick, da ich die Tür auf brechen wollte, wurde ich von hinten niedergeschlagen. Es war ein mörderischer Hieb, und es dauerte lange, bis ich das Bewusstsein wiedererlangte. Als ich mich auf rappelte, stellte ich fest, dass meine Pistole verschwunden war.«

»Eine Colt-Automatic, Kaliber 45, die gleiche, mit der Sie die beiden Bankangestellten erschossen?«

»Ja, die war es.«

»Gingen Sie zurück zu Rosi Bernarr?«

»Ja. Es war inzwischen später Abend. Als ich in der Nähe ihres Hauses anlangte, sah ich die Cops und die Polizeifahrzeuge. Ich hielt mich im Hintergrund, fing aber einige Gesprächsfetzen auf und erfuhr von Rosis Tod. Mir wurde klar, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, Rosi alleirizulassen. Der Unbekannte hatte mich niedergeschlagen, dann Rosi gefoltert und getötet. Aber den Plan hat er dadurch nicht bekommen, denn Rosi besaß ihn ja auch nicht. - Nur ist mir bis heute nicht klar, warum der Kerl mir bis zu Bernarrs Blockhütte gefolgt war.«

»Das kann ich Ihnen sagen«, meinte Phil. »Er brauchte Ihre Pistole.«

»Meine Pistole?«

»Ja, Ihre Waffe. Sie sollte dazu dienen, den-Verdacht zweier Morde auf Sie zu lenken. Der Mörder Rosi Bernarrs war jener Denston, der am gleichen Abend auf meinen Kollegen Cotton einen Anschlag im Krankenhaus verübte. Dabei benutzte er Ihre Pistole. Wäre der Anschlag geglückt, so hätte es so ausgesehen, als hätten Sie, Kelly, erst Rosi Bernarr umgebracht und dann Cotton, von dem Sie ja wussten, dass er Sie jagte. Ein Motiv war also vorhanden. Damit rechnete Spencer Denston. Aber 56 sein Plan schlug fehl. Er selbst blieb auf der Strecke.«

Einige Minuten blieb es still in dem Office. Dann fuhr Stan Kelly unaufgefordert fort. »Ich bin noch in der gleichen Nacht in Richtung New York aufgebrochen. Aber eines Tages erschienen Sie beide. Und ich benutzte den roten Jaguar, um mir ein neues Versteck zu suchen. Ich fand eins in New Jersey, blieb dort einige Tage und entschloss mich schließlich, noch einmal nach Red Bluff zu gehen. Denn nur hier konnte sich meines Erachtens das Geld befinden. Für mich stand fest, dass der Unbekannte, der mich angerufen hatte, jener Spencer Denston gewesen sein musste, von dessen Tod ich aus der Zeitung erfahren hatte. Er hatte ja Rosi ermordet - mit seinen Totschlägern. Das war der Beweis für seine Identität mit dem Anrufer. Da er aber tot war, bestand hier in Red Bluff für mich keine unmittelbare Gefahr mehr. Ich machte also noch einmal den gewaltigen Trip - mit dem alten Chevy, den ich mir in New York besorgt hatte. Hier angekommen, kampierte ich zunächst im Freien, suchte dann noch erfolglos bei der Blockhütte und war schließlich nahe am Zusammenbrechen.«

»Was haben Sie heute eigentlich in der Nähe des Krankenhauses gemacht?«

»Ach, jetzt wird mir klar, was mich ’reingeritten hat. Dort hat man mich also gesehen. Wie ist denn das möglich? Ich stand doch am Waldrand, ein ganzes Stück von der Villa entfernt?«

»Jemand hatte ein Fernglas.«

»Hm. - Was ich dort wollte? Irgendetwas Essbares besorgen.«

»Warum?«

»Ich musste ja schließlich leben. In einen Laden traute ich mich nicht. Und die Vorräte, die ich zum Teil aus New York mitgebracht, zum Teil unterwegs besorgt hatte, gingen zur Neige.«

Ich stand auf und begann im Office auf und ab zu wandern. Durch das Fenster fiel fahles Dämmerlicht. Ein Pferdefuhrwerk mit irgendwelchen landwirtschaftlichen Produkten beladen, zuckelte auf der Straße vorbei.

Kellys Geschichte klang glaubhaft. Sie ergänzte meine Kombinationen. Aber - wer hatte Bernarrs Schwester umgebracht?

Ich stellte dem Mörder die Frage. Seine Reaktion war Verwunderung. Echte Verwunderung, wie mir schien. Er erklärte, mit diesem Verbrechen nichts zu tun zu haben. Und das war glaubhaft. Zumindest fiel mir kein logischer Grund ein, aus dem Kelly die anderen Morde und-Verbrechen zugeben - diesen einen Mord aber verschweigen wollte.

»Kennen Sie einen Mann namens Alfred Miller?«, fragte ich abschließend.

Kelly schüttelte den Kopf.

***

Nachdem wir das Verhör mit Kelly beendet hatten, führten Phil und ich eine längere Unterredung.

Wir waren uns darüber einig, dass Kelly die Wahrheit gesprochen hatte. Dann aber lief der Mörder noch frei herum, der die Ermordung Josefine Bernarrs auf dem Gewissen und außerdem den Auftrag zur Ermordung von Rosi Bernarr gegeben hatte. Auch der Plan, mich im Krankenhaus mit Kellys Pistole zu erschießen, musste zu Lasten des Unbekannten gehen. Spencer Denston konnte als Initiator dieser Verbrechen nicht in Frage kommen. Denn als Josefine Bernarr erstochen wurde, war Denston längst tot.- »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte ich zu meinem Freund. »Die Jagd auf Bernarrs Millionen wurde von zwei Seiten betrieben. Kelly und ein Unbekannter. Kelly kam dem Unbekannten zuvor, indem er den Alten im Central Park erdrosselte. Aber der Unbekannte muss das beobachtet haben, durchwühlte anschließend sofort Bernarrs Haus in der Houston Street, fand aber den Plan nicht. Der Unbekannte folgerte daraus, dass der Plan in Kellys Besitz sei und hetzte ihm Denston auf den Hals, der in Anbetracht der verlockenden Prämie seinen Job in Reno aufgab und sich sofort nach Red Bluff begab. Dort rief er Kelly an, verlangte den Plan. Kelly hatte ihn nicht, versprach aber, ihn über Rosi Bernarr zu besorgen. Daraufhin beschloss der Unbekannte, selbst zu handeln. Durch Denston ließ er Rosi Bernarr foltern, nachdem Kelly im Walde niedergeschlagen worden war. Aber das Girl wusste nicht, wo der Plan war. Sie starb bei der Folterung. Jetzt wollte man den Mord an Rosi Bernarr Kelly in die Schuhe schieben. Kelly sollte auf jeden Fall ausgeschaltet werden. Dem Unbekannten genügte der Mord an dem Girl nicht. Er beschloss, einen G-man umbringen zu lassen. Mich! Und zwar so, als sei Kelly der Täter. Für diesen völlig überflüssigen Mordversuch kann ich mir letztlich nur ein Motiv denken.«

»Und das wäre?«, fragte Phil.

»Der Unbekannte befürchtete, dass man Kelly erst dann gnadenlos jagen würde, wenn Kelly auch einen G-man umgebracht hatte.«

»Wenn der Unbekannte Kelly auf jeden Fall loswerden wollte, warum ließ er ihn dann nicht selbst umbringen?«

»Weil dann die Suche nach ihm, also nach dem Mörder, nicht abreißen würde. Der Unbekannte aber wollte, dass mit Kellys Verhaftung alle Morde gesühnt sein sollten. Er, der Mann im Hintergrund, hätte sich dann in aller Ruhe mit Bernarrs Millionen davonmachen können. Aber er hatte sie nicht.«

»Dann gibt es zwei Fragen zu klären«, meinte Phil. »Wer ist der Unbekannte, und woher wusste er, dass Kelly sich hier in Red Bluff bei Violett Holms alias Rosi Bernarr aufhielt?«

»Richtig«, pflichtete ich bei. »Und dafür gibt es zunächst eine Erklärung. Der Unbekannte muss sich in New York aufgehalten haben, sonst hätte er die Geschehnisse dort hinsichtlich Bernarrs nicht beobachten können. Und außerdem muss der Unbekannte hier in Red Bluff einen Komplizen haben, der Kelly beobachtete und wusste, dass dieser bei Violett Holms Unterschlupf genommen hatte.«

»Ich habe eine Vermutung. Aber die kommt mir so ungeheuerlich…«, Phil brach ab.

Ich nickte. »Leider scheinst du recht zu haben, Phil. Alles spricht dafür, dass Mabel Parker dieser Teufel ist. Und ihr Verlobter, dieser Fontana, ist der Komplize.«

»Hast du irgendeinen Beweis?«

»Erinnerst du dich an unseren Besuch in der Houston Street. Als wir Bernarrs Bude verließen, fand ich vor der Tür einen Knopf. Er stammt von einem Damenmantel. Ich habe den Mantel inzwischen gesehen, neulich in der Bar, als Mabel Parker und Fontana auftauchten. Sie trug den Mantel, zu dem der Knopf passte.«

»Ein Beweis ist das nicht.«

»Richtig. Aber immerhin ein sonderbarer Zufall, obwohl die Parker behauptete, dass es viele dieser Mäntel gebe. Es sei Kaufhausware.«

»Du hast sie also danach gefragt?«

»Ja. Aber ich habe die Frage in ein Kompliment gekleidet. Und ich glaube nicht, dass sie misstrauisch geworden ist. Sie weiß auch bestimmt nicht, wo sie den Knopf verloren hat.«

Phil schüttelte ein paar Mal den Kopf. »Nicht zu glauben. Dieses bildschöne, junge Mädchen.«

»Ich habe noch einige Kombinationen parat, für die ich aber ebenfalls keine Beweise habe. Du erinnerst dich doch an den anonymen Anruf, der uns auf Kellys Versteck im Bootsschuppen auf Diamond Point aufmerksam machte. Ich wette, dass niemand anders als Mabel Parker der Anrufer war. Es war sehr raffiniert von ihr, anschließend im Districtgebäude aufzutauchen. Rein zufällig erzählte ihr Mr. High von unserem Vorhaben. Und sie gab sich größte Mühe, dabei zu sein. Dieses Interesse war nicht von ungefähr. Das Girl wollte Zeuge sein, wie Kelly, der Konkurrent auf der Jagd nach Bernarrs Millionen, durch uns unschädlich gemacht wurde.«

»Und woher soll sie von Kellys Versteck gewusst haben?«

Ich zuckte die Achseln. »Sie war Reporterin, beschäftigte sich mit Kriminalfällen, schnüffelte viel in der Unterwelt herum. Vielleicht half ihr ein Zufall auf die Spur, vielleicht gab ihr irgendjemand einen Tipp…«

»Und wie überführen wir das saubere Pärchen?«

»Es gibt nur die Möglichkeit, sie zu bluffen. Mabel Parker ist die Mörderin Josefine Bernarrs. Das steht für mich fest. Ich halte es für unmöglich, dass die beiden außer Denston noch jemand eingeweiht haben. Es wäre zu gefährlich gewesen.«

»Welche Querverbindungen mögen zwischen den beiden und Denston bestanden haben?«

»Das werden wir erfahren, wenn sie gestehen.«

***

Fontanas Motel lag am Waldrand. Der Highway führte daran vorbei. Das Motel bestand aus zwei lang gestreckten Ziegelsteinbauten, in denen offenbar die Frühstücksräume und die Zimmer der Gäste untergebracht waren. Auf einem großen, überdachten Innenhof parkten die Fahrzeuge. Rechts daneben lag ein moderner Bungalow, in dem der Besitzer wohnte.

Es ging auf Mitternacht zu, als wir unseren Jeep vor dem Bungalow stoppten. Hinter den Fenstern brannte kein Licht mehr. Phil trabte um das Haus herum und bezog Posten an der Hintertür. Im Bungalow blieb alles ruhig, obwohl wir mit unserem Jeep einen nicht unerheblichen Lärm gemacht hatten.

Ich wartete eine knappe Minute. Dann trat ich an die Vordertür und pochte laut dagegen. Die Schläge hallten durch das Haus. Aber ich musste noch dreimal klopfen, ehe ich schlurfende Schritte vernahm.

Hinter der Haustür wurde Licht geknipst. Im Schloss drehte sich ein Schlüssel, die Tür schwang auf, und Fontana stand mir gegenüber. Er war in einen grünen Bademantel gehüllt, unter dem er einen roten Pyjama trug.

»Was soll dieser Lärm?«, fragte er unwirsch und rieb sich über die Augen.

Dann erkannte er mich und sagte: »Ach, Sie sind es, Agent Cotton.«

Ich schob ihn beiseite und trat in die matt erleuchtete Diele.

»Bitte, wecken Sie Ihre Braut, Mr. Fontana.«

»Was? - Jetzt, mitten in der Nacht?« -Er sah mich an, als zweifele er an meinem Verstand. - »Hören Sie, Cotton.« - Den Agent ließ er weg. - »Auch, wenn Sie ein G-man sind, haben Sie nicht das Recht, die freien Bürger dieses Landes mitten in der Nacht aus den Betten…«

»Sparen Sie sich Ihre Rede für den Staatsanwalt«, knurrte ich ihn an. »Holen Sie jetzt Miss Parker, oder ich wecke sie selbst.«

»Verdammt, was wollen sie eigentlich von ihr?«

»Sie verhaften, wegen Mordes.«

Er prallte zurück, als hätte ihn eine Schlange gebissen.

»Wegen Mordes?«

»Ja, Miss Parker hat in New York eine Frau namens Josefine Bernarr umgebracht. Erstochen. Bislang fehlten uns die Beweise, Aber jetzt haben wir sie.«

Er schluckte krampfhaft, fuhr sich zweimal mit der Hand übers Gesicht und sagte schließlich: »Das Ganze muss ein furchtbarer Irrtum sein. Aber ich werde meine Braut wecken. Bitte, warten Sie hier.« Er riss eine Tür auf. Dahinter lag ein Wohnzimmer. Ich trat ein und ließ mich in einen Sessel fallen.

Fontana blieb an der Tür stehen, grinste verkrampft, zerrte nervös am Gürtel seines Bademantels und stieß hervor: »Bitte, warten Sie einen Augenblick. Ich hole meine Braut.«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

Während ich angestrengt lauschte, sah ich mich in dem gemütlich eingerichteten Zimmer um. Es gab blaue Polstermöbel, eine rosafarbene Tapete und einen schwarzen Teppich- Die einzige Wanddekoration war eine Reiterpistole.

Es vergingen Minuten. Dann verlöschte plötzlich das Licht. Ich hatte etwas Derartiges geahnt, sprang auf und war mit einem Satz neben der Tür.

Kaum stand ich dort, da spürte ich an dem leichten Luftzug, dass die Tür geöffnet wurde. Es geschah völlig lautlos.

Jetzt vernahm ich unmittelbar neben mir ganz leise Atemzüge, so als halte jemand den Mund weit geöffnet. Ich streckte die Hand aus, spürte Stoff und schlug im gleichen Augenblick zu. Meine Faust landete auf Fontanas Rippen.

Der Kerl gab einen grunzenden Laut von sich und stolperte zwei Schritte zurück. Bevor er auf mich eindringen konnte, ließ ich mein Feuerzeug aufflammen und zog gleichzeitig die Smith & Wesson 38er Spezial.

Die dunkle Mündung der Pistole war auf Fontanas Bauch gerichtet, als ich sagte: »Es hat keinen Zweck mehr, Dicker. Lassen Sie ihren Totschläger fallen und drehen Sie die Hauptsicherung wieder ein. Ich möchte mich bei Licht mit Ihnen unterhalten.«

Der kurze Totschläger polterte zu Boden. Im selben Augenblick flammte das Licht wieder auf.

Phils Stimme ertönte irgendwo in einem hinten gelegenen Zimmer des Bungalows: »Ich hab sie, Jerry.«

Dann ging eine Tür auf, und Phil trat in die Diele. Er zerrte Mabel Parker mit sich, die einen Pullover und lange Hosen trug.

»Wollte gerade durch die Hintertür verschwinden. Hatte einen Koffer in der einen Hand und das hier in der anderen«, Phil zog eine Pistole aus der Manteltasche und zeigte sie mir.

Die Reporterin war leichenblass.

Ich deutete auf den ebenfalls nur mit Pullover bekleideten Fontana. »Der Bursche wollte mich mit dem Totschläger ausschalten. Wahrscheinlich glaubten sie dadurch genügend Zeit für einen ausreichenden Vorsprung zu gewinnen.«

Ich schob meine Pistole in die Schulterhalfter zurück und steckte auch das Feuerzeug ein.

Phil hielt Mabel Parkers Pistole immer noch in der Hand.

»Hast du die Sicherung wieder reingedreht?«, fragte ich ihn.

»Ja. Der Schaltkasten ist neben der Hintertür.«

Mabel Parker stieß plötzlich einen tiefen Seufzer aus, trat zu einem der Sessel und ließ sich darauf nieder. Dann sah sie Phil gequält an.

»Darf ich eine Zigarette haben, Agent Decker?«

Phil zückte sein Etui, trat zu ihr, beugte sich ihr entgegen und hielt ihr das Etui hin. Mit der Linken nahm Mabel Parker eine Zigarette. Mit der Rechten griff sie gleichzeitig zu dem großen, sehr schweren Tischfeuerzeug, hob es an und schlug es Phil blitzschnell und mit erstaunlicher Wucht hinter das Ohr. Mein Freund knickte in die Knie.

Ich sprang vor. Aber im gleichen Augenblick krachte ein Stuhl gegen meine Schienbeine. Fontana hatte ihn ergriffen und mir entgegengeschleudert.

Als ich nach vorn stolperte, sah ich, wie Mabel Parker zum zweiten Mal zuschlug. Diesmal nahm sie genau Maß und verdoppelte die Wucht. Wieder traf das Feuerzeug meinen Freund hinter dem Ohr. Und dieser Hieb genügte.

Phil fiel aufs Gesicht und rührte sich nicht mehr.

In Sekundenschnelle hatte ich das alles wahrgenommen.

Der Stuhl, der gegen meine Beine geprallt war, brachte mich zwar nicht zu Fall. Aber für einen Augenblick stand ich wacklig. Das nützte Fontana aus und warf sich mit seinem schweren Körper von der Seite auf mich. Ich stolperte wieder und prallte mit der rechten Schulter gegen die Wand. Fontana schlang beide Arme um mich und zwar so, dass mir die Arme an den Körper gepresst wurden.

Es war ein glücklicher Griff für ihn. Ich konnte mich nicht sofort befreien.

»Schlag ihm den Schädel ein«, zischte Fontana. Und Mabel Parker machte Anstalten, dieser Aufforderung nachzukommen. Sie stürzte auf mich los und schwang das Tischfeuerzeug.

Ich wartete, bis sie vor mir stand. Ich sah das Glitzern in ihren Augen und wusste, dass sie mich nicht nur betäuben würde. Die Mordlust stand ihr ins Gesicht geschrieben. Diese Frau würde zuschlagen, bis mir die Hirnschale zertrümmert war.

Ihr Arm schwang empor. Das Metall des Feuerzeugs blitzte auf. Die Frau zielte genau. Ich sah, dass mich der Schlag an der Schläfe treffen sollte.

Fontana verstärkte den Druck seiner Umklammerung. Aber er achtete nicht auf seine Beine.

Das Folgende geschah gedankenschnell. Als die Frau das Feuerzeug niedersausen ließ, trat ich Fontana mit einem wuchtigen, kurzen Stoß das Standbein weg, vollführte eine kraftvolle Rumpfdrehung und brachte Fontana durch eine Art von Schleuderbewegung vor mich.

Und zwar genau in dem Sekundenbruchteil, da Mabel Parker den Schlag nicht mehr bremsen konnte. Mit der mir zugedachten Wucht krachte das Feuerzeug auf Fontanas Hinterkopf.

Der Schlag hätte ausgereicht, um einen Ochsen zu betäuben. Wie vom Blitz getroffen stürzte der Verbrecher zu Boden.

Die Mörderin stand starr vor Schreck. Das Feuerzeug entglitt ihrer Hand, fiel zu Boden und traf Fontanas Schulter. Aber der Mann rührte sich nicht mehr. Und an dem gebrochenen Blick seiner Augen erkannte ich, dass er tot war.

***

Wahrscheinlich hätte Mabel Parker niemals ein Geständnis abgelegt, wenn nicht der Schock von Fontanas Tod auf sie gewirkt hätte. Jetzt aber war sie völlig gebrochen und hielt mit nichts mehr hinter dem Berg. Alle meine Vermutungen wurden bestätigt und ergänzt.

Fontana kannte Spencer Denston seit mehr als fünf Jahren. Die beiden hatten einmal einen Lohngeldtransport überfallen und ausgeraubt, waren aber nie erwischt worden. Ihre Wege trennten sich. Aber sie blieben in Verbindung miteinander. Fontana erbte in Red Bluff das Motel. Aber schon lange zuvor hatte er den alten Bernarr in Red Bluff kennengelernt und sich dessen Vertrauen irgendwie erschlichen. Dabei hatte Bernarr angedeutet, dass er Millionen besitze. Von dem Augenblick an bereitete Fontana den Plan vor. Aber sowohl Fontana als auch Mabel Parker waren sich über die Ausführung nicht völlig im Klaren. Mabel Parker übernahm es, Bernarr in New York zu überwachen. Darüber hinaus gelang es Mabel Parker, Josef ine Bernarr kennenzulernen und die Frau immer mehr zum Trinken zu verleiten.

Mabel Parker erhoffte daraus, dass Josefine etwas über den Plan verlauten 62 lassen würde. Und darin täuschte sie sich nicht, Josefine verriet, dass der alte Bernarr seine Millionen vergraben und einen Plan über das Versteck angefertigt habe.

Fontana und Mabel Parker wussten genau über Rosi Bernarr Bescheid. Fontana überwachte Rosi in Red Bluff, Mabel Parker überwachte den alten Bernarr und Josefine in New York. Plötzlich tauchte Kelly auf. Das Verbrecherpärchen erriet Kellys Plan. Folglich wurde der Mörder ebenfalls durch Mabel Parker überwacht.

Dann handelte Kelly, und Mabel Parker musste sich beeilen, wenn ihr Plan nicht verloren gehen sollte. Sie durchwühlte Bernarrs Haus in der Houston Street. Aber von dem Plan gab es keine Spur. Dann beauftragten Mabel Parker und Fontana den ehemaligen Komplizen Spencer Denston.

Was im Folgenden geschah, deckte sich genau mit meinen-Vermutungen.

Rosi Bernarr und ich sollten getötet werden. Der Verdacht sollte auf Kelly fallen. Der anonyme Anruf in New York stammte tatsächlich von Mabel Parker.

Josefine Bernarr war von der Reporterin ermordet worden. Denn die Parker befürchtete, dass Josefine sich vielleicht verplappern könnte. Hätten wir von einer Verbindung zwischen Josefine und Mabel Parker erfahren, so wäre das sehr gefährlich für die Reporterin gewesen.

Da das Verbrecherpärchen bis jetzt immer noch nicht im Besitz des Plans war, wollte die Parker Josefines Wohnung durchsuchen. Zwar glaubte sie nicht daran, dass Bernarrs Schwester den Plan hatte, aber sie wollte nichts unversucht lassen.

Unsere plötzliche Rückkehr vereitelte die Durchsuchung. Mabel Parker musste eiligst verschwinden.

Mabel Parkers Geständnis wurde von einer grausigen Überraschung gekrönt.

Der Sheriff Washington Acker war von Harry Fontana getötet worden. Der Sheriff hatte Fontana dabei überrascht, als dieser die Blockhütte des alten Bernarr aufbrach und durchwühlte. Washington Acker, der über den Fall Bernarr oberflächlich informiert war, hatte sofort richtig kombiniert und Fontana entsprechend bezichtigt. Allerdings hatte der Sheriff nicht geahnt, dass er letztlich den Initiator der Verbrechen vor sich hatte. Deshalb war er nicht auf den Gedanken gekommen, Fontana festzunehmen, sondern hatte ihm lediglich eine Anklage wegen Einbruchs angedroht.

Fontana aber war klar gewesen, dass er verloren war, wenn von seinem Einbruch in Bernarrs Blockhütte etwas dem New Yorker FBI bekannt wurde.

Fontana beschloss, den Sheriff umzubringen. Und dabei kam ihm ein Zufall zu Hilfe. Der Landstreicher, dessen Identität übrigens nie geklärt worden ist, hatte bei dem Hühnerfarm-Besitzer Alfred Miller - der mit dem Fall Bernarr nicht das Geringste zu tun hatte - den Colt gestohlen.

Mit der Waffe war der Tramp von Proberta nach Red Bluff gelaufen. An Fontanas Motel machte er halt, bettelte und bot Fontana den Colt zum Kauf an. Fontana selbst, der inzwischen durch Miller von dem Diebstahl am frühen Morgen unterrichtet worden war, als Miller die Eierlieferung gebracht hatte. Fontana selbst nahm sich des Tramps an. Er schenkte ihm einige Flaschen Whisky, die er vorsorglich zu je einem Drittel mit reinem Alkohol präpariert hatte. Damit befand sich ein Stoff in den Flaschen, der auch einen Elefanten aufs Kreuz geworfen hätte.

Fontana spielte den gutherzigen Freund des Tramps, erzählte diesem von einer Blockhütte im Wald, in der er kampieren könne, und wies ihm den Weg.

Der Tramp war so dankbar, dass er Fontana den gestohlenen Colt für zehn Dollar verkaufte. Dann brachte Fontana den Tramp in seinem Wagen zu der Blockhütte, wo der Unglückliche sofort zu trinken begann.

Fontana fuhr in die Stadt und tötete den Sheriff. Dabei kam ihm wiederum zustatten, dass der Sheriff und der Tramp - laut einiger Zeugenaussagen - zusammengetroffen sein sollten, wobei der Sheriff dem Tramp mit einer Festnahme wegen Landstreicherei gedroht haben sollte! Das musste später als Mordmotiv herhalten. Ob der Sheriff den Tramp wirklich verwarnt hatte, ob es sich dabei um diesen Tramp oder um einen anderen gehandelt hatte, ob die Zeugen wirklich das gesehen hatten, was sie behaupteten - das alles konnte nicht mehr festgestellt werden, war aber für diesen Fall auch nicht wichtig.

Fest steht: Fontana ermordete Sheriff Acker, fuhr dann in die Blockhütte zurück, sorgte dafür, dass nur die Fingerabdrücke des Tramps auf der Waffe zu finden waren, die er zurückließ, und - flößte dem bereits sinnlos Betrunkenen die gesamte noch vorhandene Menge Alkohol ein.

Dass der Tramp nicht sofort tot war, spricht für seine unwahrscheinliche Trinkerkondition. Dennoch ging Fontanas Rechnung auf. Der Tramp starb schließlich doch, nämlich als wir die Hütte durchsuchten. Und vorläufig blieb der Sheriffmord an dem Tramp hängen.

***

Grauenhafte Verbrechen waren geschehen wegen einiger Millionen Dollar, die irgendwo vergraben lagen. Darüber gab es einen Plan. Aber wo befand sich dieser?

Von Mabel Parker konnten wir es nicht erfahren. Aber als wir sie das letzte Mal verhörten, erfuhren wir, dass sie es gewesen war, die uns im Red Bluff Hotel angerufen und sich für Rosi Bernarr ausgegeben hatte.

Der Grund: Sie und Fontana hatten den Plan gehabt, mich und Phil zu beseitigen. Mabel sollte als Rosi Bernarr anrufen und uns in eine Falle locken. Aber als die Parker anrief, waren wir nicht da. Und dann ließen die beiden den Plan fallen, da er ihnen plötzlich zu gefährlich erschien.

***

Die Schwurgerichtsverhandlung in New York gegen Mabel Parker und Stan Kelly wurde zu einer Sensation. Beide wurden zum Tode verurteilt.

Die Presse berichtete über die Verhandlungen in allen Einzelheiten und versäumte es nicht, die Geschichte von den vergrabenen Millionen des alten Bernarr mit allen Details aufzutischen. Es war das erste Mal, dass die Presse von diesen Millionen berichtete.

Wo lagen sie verbuddelt? In Red Bluff? Hier in New York? In der Houston Street?

***

Am Abend des Tages, an dem die Todesurteile über Mabel Parker und Stan Kelly verhängt wurden, erhielten wir den Besuch eines älteren, seriös aussehenden Gentleman. Er kam in unser Office und stellte sich als Carter Randolph vor. Wir hatten von ihm gehört. Er war der Mitinhaber eines der größten New Yorker Verlage.

»Ich habe in den Zeitungen von dem grauenhaften Verbrechen im Zusammenhang mit dem Fall Bernarr gelesen«, sagte er und rückte an seiner schwarzen Hornbrille. »Ich habe die Arbeiten Bernarrs verlegt. Allerdings hatte ich schon seit Langem keinen Kontakt mehr mit dem alten Sonderling. Seine Bücher hatten zwar ständig neue Auflagen. Aber er kümmerte sich nicht darum.«

»Soso«, sagte ich, denn mir war noch nicht ganz klar, worauf Randolph hinauswollte.

»Ich habe von den vier Millionen gelesen, die der Alte irgendwo vergraben haben soll. Dieses Geld ist ja wohl die Ursache für all die schrecklichen Verbrechen?«

Ich nickte.

»Dann muss ich diese grauenhafte Geschichte um eine Pointe bereichern«, fuhr Randolph fort. »Das Geld, wegen dem die Morde geschahen, existiert gar nicht.«

Sprachlos starrte ich den Verleger an. Auch Phil brachte kein Wort heraus.

»Ja, es stimmt«, sagte Randolph. »Diese vier Millionen Dollar existieren nicht. Zumindest hat Bernarr sie nie besessen, geschweige denn, dass er sie irgendwo vergraben hat.«

»Aber warum in aller Welt hat er dann seiner Tochter und seiner Schwester dieses Märchen erzählt?«

Randolph zuckte die Achseln. »Wer weiß, was im Kopf dieses sonderbaren Menschen vor sich ging. Ob er seiner Tochter imponieren wollte? Ob er sich selbst diese Wahnidee eingeredet hatte? Ich weiß es nicht. Fest steht; Bernarr erhielt für seine Arbeiten nur einmal einen größeren Betrag, nämlich 22 000 Dollar. Er erhielt das Geld vor ungefähr 28 Jahren. Offenbar hat er es seitdem ständig mit sich herumgeschleppt, ohne auch nur einen Cent davon auszugeben. Denn dieser Kelly hat ja genau 22 000 Dollar bei ihm gefunden, als er ihn im Central Park ermordete.«

»Und sonst hat Bernarr für seine Bücher nichts erhalten?«, fragte Phil mit ungläubiger Miene.

»Doch. Jeden Monat überwiesen wir 500 Dollar an ihn. Sozusagen eine lebenslängliche Rente. Das war vertraglich vereinbart. - Und von diesen 500 Bucks hat er ja 200 seiner Schwester monatlich gegeben - wie die Zeitungen berichteten -, und die restlichen 300 wird er für sich und seine Tochter ausgegeben haben.«

Randolph schwieg und blickte zum Fenster hinaus.

Durch die 69. Straße von Manhattan peitschten Regenschauer. Über New York hing eine graue Wolkendecke.

Kurze Zeit unterhielten wir uns noch mit Randolph, dann stand er auf und verabschiedete sich.

Als er gegangen war, griff Phil zum Telefon und ließ sich mit der Chefredaktion der New York Times verbinden.
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